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„DASS  ER  NICHT  NUR  SCHUTZMÄSSIG  SICH  BETRAGEN 

UND  LEBEN  SOLLT" 

Zur  GeschidOe  Wetterauer  Schutzjuden  in  Fauerbach  bei  Friedberg*  -  Teil  I 

I 

Wälurad  zu  6a  Gesdiidite  emzelnor  jfidischra  GmeiDde  m  der  Weüetm  in 
den  ktaten  Jafarai  dne  Rdhe  von  Beiträgen  im  Vor^d  ein^  wtasctenswer- 

ten  Gesamtdarstellung  erschienen  sind/  ist  bislang  noch  nicht  versucht  wor- 
den, die  in  der  Wetterau  lebenden  Landjuden  in  ihren  über  einzelne  Gemein- 
den hinaus  reichenden  Beziehungsnetzen,  ihren  gemeinsamen  sozialen,  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Lebosumständra  zu  untOBudien  und  so  Tyi»- 
sdies  imd  Strdctaell^  in  d^  Existoiz  da*  Lanc^udra  sowie  jädisclM-  An- 


'  Der  Beitrag  entstand  aufgrund  eines  Vortrages  im  Friedberger  Geschichts verein  1991/92. 
Er  wurde  in  den  folgenden  Jahren  ergänzt  und  überarbeitet.  Aufgrund  der  von  Dr.  Rack 
(StA  Darmstadt)  neu  geordnete  Archivalien  des  Solms-Rödelheimischen  Archivs  wird 
versucht,  die  Geschidite  der  jüdischen  Gemeinde  in  Fauerbach  bei  Friedberg/Hessen  als 
Bdq>idl  fiir  one  Urine  jüdische  Landgemeinde  in  der  Wetterau  dvzustellen.  Auf  das 
Thenm  stieß  idi  während  mdner  Arbeit  an  (kr  Gesdücfate  der  Fi^^       ihiden;  Fauer- 
badiwvl901  S^adttdl  do*  Krdsstadt  Friedberg  (Hessen)  gewoiden.  Das  urspr^ 
Vorhaben,  die  Arbeit  im  Rahmen  einer  Gesamtdarstellung  der  Friedberger  Juden  zu  veröf- 
fentlichen, wurde  aufgrund  der  historischen  und  territorialen  Situation  der  ehemals  kldnen, 
aber  über  viele  Jahre  selbstständigen  Gemeinde  in  Fauerbach  aufgegeben.  Insbesondere 
gah  es,  der  durch  den  Antisemitismus  seiner  Entstehungszeit  geprägten  Arbeit  zu  den  Ju- 
den der  ehemligen  Grafschaft  Solms-Rödelheim-Assenheim  von  Georg  Faust  (Anm  13) 
eine  aktuelle  Darstellung  entgegenzustellen.  Trotz  der  1994  erschienenen  verdienstvollen 
Arbeit  von  Monica  Kingreen  „Jüdisches  Leben  in  Windecken,  Ostheim  und  Heldenber- 
gen" (Hanau  1994)  ist  bislang  noch  keine  umfassende  Untersuchung  des  jüdischen  Leb- 
wens  in  der  W^terau  ersdiienen,  die  aufgrund  intensiver  Quellenforschung  in  den  ver- 
sdiiedami  Ardiiven  der  Tertitoriaiherrsdiaften  in  der  Wetterau  die  Geschichte  der  kleinen 
jüdiadM»  Gemdnde  auf  dem  Utnde  und  derni  Venietzui^  sdt  dm 
in  die  Net^  au&dgt.  Teil  U  wird  vonnissicfatlidi  im  Ardiiv  für  hessische  Geschidite 
und  AkertmnricundeNF  59  im  nidnten  Jidversdieinen. 
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Siedlungen  und  kleiner  jüdischer  Landgemeinden  in  der  Wetterau  aufzuzei- 
gen. Die  Erinnerungen  an  die  jüdischen  Bürger  in  der  seit  1901  Friedberg 
emgegliederten  äieiiials  selbständige  Gemeinde  Fauerbach  und  den  seit  der 
Hessischen  Gebietsreform  1972  zur  Stadt  Friedberg  gehörenden  Gemeinden 
Bauemheim,  Dorheim,  Ockstadt,  Ossenheim^  sind  weitgehend  in  Vergessen- 
heit geraten.  Vom  Leben  der  Juden  gibt  es  heute  in  Fauerbach  keinerlei  sicht- 
baren Spuren  mehr  im  Unterschied  zu  Fnedberg.  Gerade  aber  in  Fauerbach 
und  Dorheim^  gab  es  schon  vor  mehreren  hundert  Jahren  Juden,  die  inmitten 
nichtjüdischer  Ortsbärger  in  diesen  Wetlerauer  Landgemeinde  lebten,  ihren 
Beitrag  zum  wirtschaftlichen  Leben  dies^  Gemeinden  leisteten  und  eng  mit 
deren  historischen  Erfahrungen  verbunden  waren.  Sie  hatten  unter  der  Juden- 
feindschaft des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  beginnenden  Neuzeit  sowie 
unter  dem  frühen  Antisemitismus  im  19.  Jahrhundert  zu  leiden.'^  Die  meisten 
klein^en  Landjudengemeinden  in  der  Wetterau  waien  bei^its  vor  Beginn  des 
20.  Jahriiundeits  aa%rund  da:  tndustrielleai  Umwälzung»  und  der  sie  beglei- 
temfen  Land-Stadtmigration  verschwunden.  Ab  1933  wurden  die  wenigen  üb- 
rig gebliebenen  Juden  in  den  Orten  der  Wetterau  durch  gezielte  Aktionen  des 
Naziregimes  aus  ihren  Heimatgemeinden  vertrieben,  verfolgt,  in  die  Ghettos 
der  größeren  Städte  verdrängt  und,  sofern  sie  sich  nicht  im  Ausland  in  Sicher- 
heit bringe  konnten,  ab  1942  dq)ortiert  und  meist  vernichtet.  Die  Spuien  der 
in  der  Wetterau  ansässigen  Juden  sind  nicht  so  einfach  zu  verfolgen  wie  in 
den  großen  jüdischen  Gemeinden.  Hinweise  auf  ihre  Existenz  smd  in  den  Ar- 
chivahen  des  15.  -  19.  Jahrhunderts  nur  verstreut  und  isoliert  aufzufinden,  da 
die  Landjuden  häufig  aus  wirtschaftlichen  Notwendigkeiten  und  persönlichen 
Motiven  ihren  Wohn<»t  gewechselt  haben.  Die  Quellenla^  und  die  variieren- 
de Namensgebung  der  Juden  o^hwert  bzw.  verhindert  in  vielen  Fällen  eine 
absohlt  zuveriässige  Identifizierung.^  Zudem  waren  die  in  der  Wetterau  ver- 
streut lebenden  Landjuden  an  vielen  Orten  nicht  zahlreich  und  vermögend 
genug,  um  neben  den  bereits  länger  bestehenden  traditionsreichen  Gemeinden 
von  Friedberg,  Assenheim,  Münzenberg  und  Windecken  kontinuierUch  ein 
eigenständiges  jüdisches  Gemeindelebm  fuhren  und  unt^hatten  zu  können.^ 
Im  19.  und  beginnenden  20.  Jahthund^  verlieren  sich  oftmals  ihre  Spuren  in 
den  benachbarten  größeren  Gemeinden  wie  Frankfiirt,  Offenbach,  Mainz  so- 
wie in  anderen  während  der  Industrialisierung  entstehenden  wirtschaftlichen 
Ballungsgebieten.  Verantwortlich  für  diese  Entwicklung  waren  m  Deutsch- 
land die  Agrarkrisen  im  19  Jahrhundert,  die  wirtschafthch^  politischen,  so- 
wkai  und  kultwellen  Folgen  dsac  Industrialisierung.  Nidit  woiige  Landjuden 
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wanderten  aus  der  Wettomi  nach  Am^ika^  aus.  Bis  auf  wenige  Ausnahme 
kam  es  aufgrund  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  im  Zeitalter  der  Industria- 
lisierung nicht  mehr  zum  Zuzug  in  die  Wetterauer  Landgemeinden,  was  auf- 
grund der  besonderen  demografischen  und  ökonomischen  Bedingungen,  unter 
denen  diese  kleinen  und  kleinsten  Landjud^gmeind^  existierten,  zu  deren 
Vtt^hwinden  fthren  musste. 

Meist  wird  die  Geschichte  der  Juden  bei  den  ortsfibUchen  Jubiläen  ver- 
schwiegen;^ sie  wird  vor  dem  Hintergrund  eines  negativ  besetzten  Erfah- 
rungshintergrund verdrängt/*  Die  Ressentiments  gegen  Juden  müssen  im  hi- 
storischen Zusammenhang  mit  der  im  zweiten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
erfolgreichen  antisemitische  Agitiation  der  Bockel-Bewegung  in  der  W^terau 
gesehen  werden,  die  ihre  Spinen  in  dem  historischen  Bewusstsein  audi  der 
nachfolgenden  Gmeration  hinterlassen  hatte. 

Gerade  die  kleineren  im  Umkreis  bedeutender  jüdischer  Gemeinden  im  mit- 
telhessischen Raum  offenbaren  bei  genauem  Hinsehen  aufschlussreiche  Ent- 
wicklungslinien der  Geschichte  der  Juden,  msbesondere  des  Landjudentums, 
m  seinen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Bezidiungm  zu  den  regional«  Z«*- 
bea  m  Deutschland  Am  Beispiel  in  Fauerbadi  bei  Friedberg  ansässig« 
Wetterauer  Landjuden  soll  den  Strukturen  und  den  Entwicklungen  des  Land- 
judentums m  Deutschland  im  18.  und  19.  Jahrhundert  nachgegangen  wer- 
den." Zuvor  jedoch  sollen  eimge  Bemerkungen  zum  Forschungsstand  ge- 
macht werden. 

Arnsberg  besdiränkt  sich  in  seinem  Weik  zur  Geschichte  d^  jüdischen 
Gemeinden  in  Hessen  auf  die  Feststellung:  ,A^9'und  d^  Gebuits-,  Trau- 
ungs-  und  Steiberegister  (im  Stadtarchiv  Friedberg)  ab  1809  bis  1875  ergibt 

sich,  dass  schon  um  1750  Juden  in  Fauerbach  gelebt  haben.  Um  1830  gab  es 
in  Fauerbach  20  Juden  (Seelen),  und  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts lebten  dort  noch  Juden.  Die  letzten  Eintragungen  sind  um  die  Mitte 
des  19.  Jalu-hunderte  registriert;  die  letzte  Trauung  fimd  in  Fauerbach  1846 
statt,  die  letzte  Geburt  ist  1858  registriert  und  d^  letzte  Todes&ll  1859.  Die 
Namen  der  jüdischen  Familien  in  Fauerbach  waren  u.a.  Herz  Adler,  Heyum 
Hers,  Gotthold  Simon,  Gottschalk  Hirschhorn  und  David  Sundheim."^"^  -  In 
seiner  1937  erschienenen  Dissertation  stellte  Geor^  Faust  aufgrund  von  Ak- 
ten des  17.  und  18.  Jabrhund^  aus  dem  Solms-Rödelheims  Archiv  die  Ge- 
schichte dar  Juden  in  dm  Gemdnden  der  Gra&ch^  Sohns-Rödelheim  dar/^ 
Er  hatte  für  seine  Arbeit  eine  Menge  bis  dahin  unveröffentlichter  und  weitge- 
hend unbekannter  Archivalien  zur  Geschichte  dei  Juden  in  Solms  -  Rödel- 
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heim  verwradet,  und  diese  unto*  don  1937  v(X'hOTScliendeii  Eikeiiiitiiisiut^- 
esse  rassofXiUtisdi,  und  das  hieß  aus  der  Sicht  des  Antisemitismus  ausge- 
wertet. Das  von  ihm  vorgelegte  Material  zu  jüdischen  Gemeinden  in  der  Graf- 
schaft Solms-Rödelheim  ermöglicht  einige  für  die  Geschichte  der  Wetterauer 
Landjuden  auch  in  überregionaler  Hmsicht  aufschlußreiche  Vergleiche  und 
eröffiiet  Einsichten  in  Zusammenhänge  zwischen  den  Wetterauer  Landjuden- 
graieind^.  Wilhelm  Hans  Brom  hat  nach  194S  in  seiner  Darstellung  „Vom 
alten  Faueibach  -  Die  Geschichte  des  heutigen  Stadtteils  Friedb^g- 
Faueibach"  1956  einige  wichtige  Details  der  Geschichte  der  Juden  in  Fauer- 
bach angesprochen.  Ihm  verdanken  wir  die  Überlieferung  zur  Judenschule, 
„die  bereits  1 744  in  Gemeinderechnungen  erwähnt  wird,  später  zeitweise  als 
Armenhaus  diente  und  zuletzt  als  Wcdmhaus  vmnietet  war''^"*;  dieses  Gebäu- 
de wurde  durdi  die  Stadt  an  einen  Privatmann  auf  Abbruch  voicauft;  an  sei«- 
no*  Stelle  wurde  1928  ein  Neubau  errichtet;  es  handelt  sich  um  das  Haus  in 
der  Hauptstraße  66.  In  dem  Keller  dieses  Hauses  befand  sich  laut  Mitteilung 
des  damaligen  Eigentümers  „ein  Judenbad  ganz  einfacher  Art  [...],  dessen 
Ziegekeste  beim  Ausschachten  gefunden  wurden"^^  Leider  ist  die  Anlage 
nicht  vermesse  und  fotografiert  wenden;  da  die  Quelle  tie£^  als  der  Straß»- 
kanal  la&  niusste  ein  besonderer  Kmal  ^baut  warden  mid  sie  wurde  zuge- 
schttttet.^^  Brami  nernit  f&r  die  in  Fau€d>ach  wohnenden  Juden  1836  die  Zahl 
38;"  dies  war  zu  diesem  Zeitpunkt  ein  Bevölkerungsanteil  von  fast  10%*, 
dem  ein  Bevölkerungsanteil  der  Katholiken  von  knapp  5  %  gegenüberstand. 

Durch  die  von  Uta  Löwemtein  inzwischen  voröffentlichten  Regesten  der 
JudaicarBestdnde  im  Staatsarchiv  Maiburg'^  sowie  durch  die  in  jüngster  Zeit 
»folgte  d^aillic^  Neuaufiuihme  von  Archivalien  des  Archivs  von  Sofans- 
Rödelheim  ist  eine  erweiterte  und  dem  derzeitigen  Forschungsstand  angemes- 
sene Darstellung  der  Geschichte  dieser  kleinen  Landjudengemeinden  in  Fau- 
^ach  bei  Friedberg  möglich.  Die  eigentlichen  Quellen  für  die  Darstellung 
der  Geschichte  der  Fauerbacher  Juden  befinden  sich  in  den  Beständen  des  in- 
zwischen im  StaatssGhiv  Dsumsrtadt  eingelagerten  Archivs  d^  Grai^haft  von 
Solms-Rödelheim.  1981  und  1990  wurden  von  Battenberg'^  und  Rack^°  die 
Bestände  des  Solms-Rödelheiraschen  Archivs  im  Staatsarchiv  Darmstadt  er- 
schlossen. Zusätzlich  zu  diesen  Archivalien  sind  als  serielle  Quellen  die  Ein- 
tragungen in  die  Judenmatrikeln,  die  Grundbucheintragungen  und  das  Kata- 
ster d^  Gemeinde  Faimbach  aus  dem  1 9.  Jahihimdert  ausgewmet  worden.^' 

n 
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Die  Existmizbedingungen  der  Landjuden  waren  geprägt  durch  die  besonde- 
re historische  Situation,  in  der  sie  sich  in  zumeist  kleineren  und  kleinsten  so- 
zialen Gruppen  befanden;  viel  mehr  als  die  Juden  in  den  größeren  Städten  des 
Alten  Reiches  waren  sie  darauf  angewiesen,  sich  ihr  wutschaftUches  Überle- 
ben und  ihre  kulturelle  Identität  als  Juden  in  einer  ihnen  latent  feindlich  ge* 
sonnten  Umgebung  durch  ein  intaktes  Beziehungsnetz  zu  bewatumi.  Vokx 
Vminzelung  in  unterschiedlichen  Teiritorialbereichen  konnten  die  Landju- 
den im  Wesentlichen  folgende  Verhaltensmögliclikeiten  entgegensetzen:  1. 
Aufrechterhalten  enger,  die  Territorialgrenzen  überschreitende  Beziehungen, 
die  vorwiegend  ethnisch  und  oft  auch  familiengenealogisch  begründet  waren; 

2.  enges  Zusammenstehen  und  solidansches  Vorhalten  ümaiialb  6ex  kleine* 
rra  und  der  größere  Orte  in  Form  jüdische  Ansiedlungen  und  kleinere 
Gemeinden,  die  als  KristalUsations-  und  Stützpunkte  jüdischen  Lebens  und 
bisweilen  als  Refugium  in  Notsituationen  bei  Verfolgungen  dienen  konnten; 

3.  Abgrenzen  gegenüber  der  feindlich  gesonnenen  Umwelt,  4.  regional  unter- 
schiedliches Arrangieren  mit  den  jeweiUgen  Landesberm  aufgrund  der  real 
existierenden  Interessenlagen,  die  nicht  hmner  auf  das  Wohlwollen  d^  vor 
Ort  ansässigen  nich^disdien  I^tbörger  stieße,  -  sie  schwankten  zwischen 
Judenfeindlichkeit  und  wirtschaftspolitisch  orientierter,  opportunistischer  An- 
siedlungspolitik  und  steuerpolitischer  Ausbeutung.  Hierbei  spielten  die  so- 
ziale Zusammensetzung  der  jeweiligen  Landjudengemeinde,  ihre  „binnen- 
strukturellen Besonderheiten"  und  ihre  besonderen  Beziehungen  zum  Umfeld 
eine  entscheidende  Rolle.  Die  Untersuchung  diesca*  sozi^en,  wirtschaftfichra 
und  regionalgeographischen  Strukturen  sind  in  einer  solchen  Darstellung 
ebenso  zu  berücksichtigen  wie  die  oftmals  latent  vorhandene  Judenfeindschaft 
der  frühen  Neuzeit,  aber  auch  die  über  längere  Zeiträume  konfliktfreie  Exi- 
stenz und  Kooperation  zwischen  Juden  und  Nichtjuden. 

Die  komplexen  Zusammenhänge  zwischen  dm  oft  jäh  wedisekden  Stim- 
mungen gegenfibe»-  den  Juden  in  den  einzefaien  Orten,  die  oftmals  nicht  offen 
erkennbaren  Interessen  der  Landesherm,  die  deren  Judenpolitik  zugrunde  lag 
und  die  von  der  jeweiligen  Landesverwaltung  nicht  immer  ohne  gewisse  Rei- 
bungsverlust umgesetzt  wurde,  die  nur  schwer  zu  erfassenden  Mentalität  von 
Juden  und  Nichtjuden  iin  historischen  Kontext  und  die  fiist  seltm  offen  lie* 
genden  Rahmenbedingungen  der  materielle  Existenz,  sieht  man  von  de  we- 
nigen aktenmäßig  überliefoten  Fällen  der  Rechtsstreitigkeiten  und  der 
Schuldforderungen  ab,  bringen  es  mit  sich,  dass  die  Erforschung  der  Landju- 
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de»  ein  Forschungsgebiet  ist,  in  dem  wie  kaum  in  einem  andren,  sehr  viele 
Fragestellungen  anhand  von  verstreutem,  heterogenem,  widersprüchlichem, 

aber  auch  oft  unzureichendem  Material  zu  klären  sind.  Das  damit  verbundene 
schwierige  Auffinden  und  Zusammenfügen  von  Erkenntnissen  und  Einzelin- 
formationen  aus  unterschiedlichen  und  disparaten  Quellen  und  die  Notwen- 
digkeit eina*  differenzierten  Analyse  und  komplexen  Betrachtungsweise  er- 
Idären,  warmn  der  Erforschung  der  Landjuden  in  da*  Wetterau  bislang  kaum 
über  Anfänge,  die  sich  auf  Obeiblicke  über  die  Geschichte  einiger  jüdischer 
Gemeinden  in  der  Wetterau  beschränken,  hinaus  gelangt  ist. 

In  Uta  Löwensteins  Werk  liegt  ein  Versehen  vor,  wenn  m  den  von  ihr  dar- 
gestellten Archivalien^^  Fauerbach  bei  Friedberg  als  Fauerbach  v.d.H.  d.h.  bei 
Butzbach  bezeidmet  wird.^  Aufgrund  der  in  dm  ArdiivaUen  oivähnten 
Henschafi»  vcm  Dömbarg  und  der  Rau  von  Holzhausen  ist  d&  von  ihr  be- 
sdffiebrae  Ort  als  Fauerbach  bei  Friedberg  zu  identifizieren.  Von  der  geogra- 
phischen Lage  her  waren  die  Verhältnisse  dieses  Ortes  durch  seine  unmittel- 
bare Nähe  zur  Freien  Reichsstadt  Friedberg^^  und  zur  kaiserlichen  Burg  sowie 
durch  sein  agrarisches  Hinterland,  der  Wetterau  geprägt.  Wie  die  jüngsten 
StodiCT  zur  GrOndung  von  Stadt  und  Burg  Friedbo'g  ^wetsn,  muss  do*  Ort 
Faoeibach  vor  Entstdiung  der  Stadt  und  Burg  existiot  haben,  da  sich  die 
Gemaikung  von  Burg  und  Stadt  aus  Teilen  der  Gemarkungen  der  Gemeinden 
Fauerbach,  Straßheim,  Ockstadt  und  Mörlen  zusammensetzt.  Fauerbach  exi- 
stierte  laut  erster  urkundlicher  Erwähnung  bereits  948.  Die  Gemeinde  Fau- 
erbach und  ihre  Gemarkung  sind  wirtschaftpolitisch  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  EitwixMung  von  kaberliGbai  StOtzpunktra  in  dem  Gau  Wettmu  und  de- 
rm Afibindung  an  regionale  V^ehrswege  in  der  Stauferzeit  zu  sdhen.  Nach 
der  Gründung  von  Burg  und  Stadt  Friedberg  müssen  enge  Beziehungen  zwi- 
schen den  Umlandgemeinden  und  diesen  staufischen  Neugründungen  bestan- 
den haben,  die  sowohl  in  dem  Handelsaustausch  (Agrar-  gegen  Handwerk- 
qproAdcte),  unter  äem  Aspdct  des  Migraticm  vom  Land  zur  Stadt  wie  auch  der 
SyoEituose  vcm  Burg  und  Reidis^adt  Friedbearg  einerseite  und  dem  Umland, 
der  Wetten,  andererseits  begründet  waren.  Darüber  hinaus  muss  es  aber 
auch  eine  Straße  gegeben  haben,  die  vor  dem  südlichen  Stadttor  der  Stadt 
Friedberg,  dem  Mainzer-Tor,  abzweigte,  und  ohne  die  Friedberger  Gemar- 
kung zu  berühren,  von  dort  an  Friedberg  vorbei  nach  Dorheim  bzw.  nach 
Ossenheim  führte.  Die  Gemaikmigsbezeiclunmgen  ,Judfflhohl"  ,yAuf  cter 
Judenhohl"  und  „Unt^  der  Judenhohl  und  dem  Edelspfad"  in  einer  Gemar- 
kungskarte der  Fauerbacher  Gemarkung  von  1 786  weisen  auf  diese  ehemalige 
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Verkehrsveihindung  hin.  '  Nach  Fauerbach  führte  zudem  eine  befestigte  Stra- 
ße von  Friedberg  aus  (Fauerbacher  Tor  in  der  Friedberger  Stadtbefestigung); 
Fauerbach  selbst  lag  an  einem  Verkehrsweg,  der  von  Friedberg  nach  Staden 
führte,  und  der  dort  Anschluss  an  die  von  Frankfurt  nach  Oberiiessen  und  in 
den  Vogelsberg  verlaufende  Verkdusv^bindung  durch  die  südösthche  Wet- 
tmauhatte.^^ 

Von  welcher  Bedeutung  diese  Nahvericehrsverbindung  für  den  Regional- 
verkelir  war,  wird  aus  emem  Zwischenfall  erkennbar,  der  im  Februar  1558  zu 
erheblichen  Rechtsstreitigkeiten  über  die  Zuständigkeit  und  die  Abgaben  der 
Juden  zwischen  dem  Grafen  von  Hanau  und  d^  H^sclmft  von  Solms  und 
von  Ysehburg  fiihrte:  Am  4.  Fetmunr  1SS8  berichtete  d^  Asseoheim^  Jude 
Joseph  dem  Grafen  Philipp  von  Hanau,  „dass  Feinhen  von  Assenheim  vch* 
etwa  vier  V/ochen  David,  den  Lehrmeister  seiner  Kinder,  auf  dem  Weg  von 
Friedberg  nach  Assenheim  bei  Fauerbach  angehalten  habe  und  Würfel  ver- 
langt habe."^^  An  diesem  Vorgang  interessiert  in  diesem  Zusammenhang  we- 
niger die  dch  an  diesen  VorM  anschließenden  Streitigkeit^  zwischen  den 
va^hiedenen  Herrschaften  von  Assenhehn  über  die  Wahindmiung  von 
Rechten  Obw  die  Juden  in  Assenheim  als  vielmehr,  dass  em  Veikehrsweg  von 
Friedberg  nach  Assenheim,  ins  Hanauische  und  in  den  südöstlichen  Teil  der 
Wetterau  über  Fauerbach  bei  Friedberg  führte,  der  von  der  Solmser  Herr- 
schaft kontrolliert  wurde. 

Den  Territorialverhältnissen  und  Vericehrsvorfaältnissra  des  ausg^endra 
Mtttelaltens  kam  also  ein  entscheidender  Stellenwert  zu.  So  bestimmten  oft- 
mals nicht  die  nächstliegende  Gemaiide,  sondern  das  politische  Herrschafts- 
gebiet die  bestehenden  Handelskontakte  und  /oder  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen zwischen  den  Mitgliedern  verschiedener  jüdischer  Landgemeinden 
die  Entstehung  und  Ausrichtung  einer  kleineren  Landgemeinde  auf  eine  ande^ 
re  jüdische  Gemeinde.  Dies  lässt  sich  am  Bdspiel  d^  Judra  m  Faueibacii  und 
in  ihrem  Verhältnis  zu  den  zur  gleichen  Territorialherrschaft  gehörigen  Nach- 
bargemeinden Assenheim,  Nieder-Wöllstadt  und  zur  Residenzstadt  der  Graf- 
schaft, zu  dem  in  unmittelbarer  Nähe  zu  Frankfurt  liegenden  Rödelheim,  aber 
auch  zu  der  inzeitweiligem  engen  Kontakt  Fauerbacher  Juden  nach  Nied^- 
Weisel  (Herrschaft  Hohensolms-Braunfels)  zeigen. 

Für  die  Entwicklung  der  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  Bedin- 
gungen der  Fauerbacher  Juden  war  der  rechtliche  Rahmen  entscheidend,  m 
dem  sie  sich  in  Fauerbach  bewegen  mussten,  und  dieser  war  wie  in  allen 
Landgemeinden,  in  denen  Juden  seit  dem  ausgehenden  Mittelalter  lebten,  ab- 
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liängig  von  der  territorialen  Situation  des  jeweiligen  Wohnortes.   Die  Graf- 

Schaft  Solms-Rödelheim,  zu  der  Fauerbach  seit  1461  zählte,  gehörte  zu  je- 
nen klemen  Territorialherrschaften,  die  seit  dem  ausgehenden  Mittelalter  bis 
zum  Reichsdeputationshauptschluss  1806  m  der  Region  von  Wetterau  und 
RheiDrMaiorGebiet  existierten,  und  aufj^imd  deren  der  mittelhessische  Raum 
in  nidirere  kldne  und  Ideinste  souv^äne  Harsdiafis^ide  aufgeteilt  war.^^ 
Sie  CTtstanden  aus  Reichs-  und  Kirchenland;  die  Besitztämer  der  Grafen  von 
Solms  setzten  sich  zusammen  aus  ererbten,  erheirateten  oder  erworbenen  Be- 
sitztümern der  ausgestorbenen  Herren  von  Münzenberg  (bis  1255),  von  Fal- 
kenstein (bis  1419)  und  der  Herren  von  Eppstein.  Die  Linie  Solms-Rödelheim 
entstand  orst  anlässlich  emsf  Erbteilung  der  Laubach^  Linie  im  Jahre  1607, 
die  zur  zeitweilige  Trennung  in  (üe  Gebiete  von  Solms-Rödelheim  und 
Solms-Assenheim  gefbhit  hatte.  Fauerbach  gehörte  zur  Linie  Sohns- 
Assenheim  und  wurde  1806  mit  der  Grafschaft  Solms-Assenheim  dem  Groß- 
herzogtum Hessen  angegliedert.  Durch  die  Rhembundakte  verlor  Solms- 
Rödelheim  seine  Souveränität;  es  fiel  zusammen  mit  Lieh,  Laubach,  Rödel- 
heim und  mit  den  Braimfels^  Ämtm  Hungen  und  Wölfersheim  an  das 
GroHienDgtum  H^seit  Die  Bundesakte  von  1815  regelte  dann  die  Redits- 
Verhältnisse  der  mediatisierten  Territorien  in  den  Souveränitätslanden,  und 
das  bedeutete  Mitwirkung  der  Standesherm  in  der  allgemeinen  Landesver- 
waltung bis  1848,  wozu  auch  teilweise  die  Politik  gegenüber  den  ansässigen 
Juden  gehörte.^  Fauerbach  gehörte  zum  Landg^cht  Assenheim,  wie  1410 
und  1429  bezeugt  wird,^^  was  mcht  dme  Einfluss  auf  die  Vobindung  zwi- 
sdien  den  Fauerbacho-  und  den  Assenheimer  Juden  blieb.^  Seit  1722  war  As- 
senheim Hauptort  der  Rödelheimer  Grafschaft^^  und  folglich  auch  für  die  Re- 
gelung der  Rechtsangelegenheiten  die  Juden  in  Fauerbach  betreffend  zustän- 
diges Amt.  Außer  diesem  Criminal-  xmd  Zivilgericht  gab  es  in  der  Faueii>a- 
cb^  Gemaricung  noch  das  Mäik^gericht,  „das  zuletzl  jährhch  in  dar  Baibara^ 
kapeile  tagte  und  desssm  Einkfinfte      SdiloB  gebflhrten'"^. 

Wdterhin  waren,  aufgrund  der  Eigentumsverhältnisse  in  der  Fauerbacher 
Gemarkung  für  Fauerbach  zuständig:  das  Mainzer  Gericht,  „das  am  Marku- 
stag (25.  April)  in  der  Faktorei  zu  Friedberg  zusammentrat  und  dem  Domstift 
unt^stand"  und  das  Limburger  Geridit,  „das  im  Namen  der  limburgischen 
Propste!  Naumburg  sdt  1736,  von  Hessen-Kassel,  in  den  J>rei  Schwcatem' 
zu  Friedbo-g  am  Andreastag  (30.  November)  gehalten  wurde.'^  Über  die  Ge- 
richtsverhältnisse sind  die  Verbmdungen  nach  den  benachbarten  Territorien 
(Freie  Reichsstadt  Friedberg,  Kurmainz,  Grafschaft  Hanau-Münzenberg  bzw. 
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Landgraischaft  Hessmi-Kassel)  und  deren  bedeutenden  jüdische  Gemeinde 
anzunehmen.  Letztendlich  ermöglichten  die  Femverkehrsverbindungen,  die  in 
der  Nähe  von  Fauerbach  von  Osten  nach  Westen  und  von  Süden  nach  Norden 
verliefen,  eine  Möglichkeit  für  die  m  Fauerbach  ansässigen  und  dort  weilen- 
den Juden,  in  Kontakt  mit  entfernteren  Regionen  (Nied^lande,  Hamburg, 
Pr^  Baden  und  Franken)  zu  tretra. 

Da  zur  Gemaikung  Fauerbach  auch  Kirchenland  gehörte,  mussten  ftir  diese 
Ländereien  Vögte  bestellt  werden.  Als  erste  Vögte  des  St  Alban-Stiftes  zu 
Mainz  und  der  Abtei  Limburg  (später  Kurpfalz)  ist  das  Adelsgeschlecht  der 
Waisen  von  Fauerbach  von  1249-1558'*'^  (Dorheimer  Linie)  in  Erscheinung 
getreten.  Nachdem  die  Dorheimer  Linie,  das  Adelsgeschlecht  der  WaisCT  von 
Fauobach,  mit  Eberhard  Waise  Vm.  1SS8  ausg^tcnben  war,  eAfte  dessen 
Stiefbrud^  Jost  Rau  von  Holzhausen  eine  Teil  des  solmsischen  Lehens  zu 
Fauerbach;  der  andere  Teil  gehörte  seit  1485  der  Familie  von  Dörnberg,  die 
1589  den  zweiten  Teil  von  Jost  Rau  zu  Holzhausen  erwarben.  Zu  diesem  Le- 
hen gehörte  auch  das  Privileg,  Juden  in  Fauerbach  imzusiedeln.  Im  17.  Jahr- 
hundert ging  dieses  Lehen,  das  unter  ando^em  aus  dem  Fauertiacher  Schloss 
befand,  an  die  von  Bttnau  Vber^  die  es  1 724  an  Gewg  Ludwig  Rau  von  Holz- 
hausen verkauften.  Am  Ende  d^  sich  anschließmden  Eibstreitigkeiten,  an- 
lässlich derer  auch  die  hohe  Verschuldung  zu  zusätzlichen  Komplikationen 
gefiihrt  hatte,  erwarben  schließlich  1784  die  Grafen  zu  Solms-Rödelheim  den 
Besitz. 

Für  die  Entwicklung  der  in  Fauerbach  ansäs^gen  Juden  ist  die  Bezidumg 
zur  Residenzstadt  d&  Gia&chaft  Rödelheim  und  deren  Nachbarschaft  zur 
Freien  Reichsstadt  Frankftirt  ebenso  von  Bedeutung  wie  ihre  regionale  Nähe 
zu  Friedberg  und  den  unter  ähnlichen  strukturellen  Rahmenbedingungen  exi- 
stierenden Wetterauer  Landgemeinden.  Von  Bedeutung  für  das  Ansäs- 
sigwerden von  Juden  in  den  kleinen  Landgemeinden  dieser  Grafschaft  war  die 
Nähe  zu  den  Vofkehrs-  und  Wirtschafisz^itmi  wie  Frankftirt  mit  ein^  seit 
dem  12.  Jahihundert  bestellenden  bedeutenden  jüdischen  Gemeinde,  Mainz, 
aber  auch  die  Nachbarschaft  zu  den  Wetterauer  Reichsstädten  Friedberg, 
Wetzlar,  Gelnhausen  mit  teilweise  recht  alten  und  traditionsreichen  jüdischen 
Gemeinden"*  \  sowie  zu  recht  alten  jüdischen  Gemeinden  in  Münzenberg, 
Nidda,  Heldei^gen  und  .der  nur  teilweise  zu  Solms-RödeUieim  gebärende 
Gemeinde  Assenheim.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  gab  es  Juden  in  G^einden, 
die  später  zu  Solms-Rödelheim  gehörten,  in  kleineren  jüdischen  Gemeinden 
organisiert,  die  teilweise  eine  eigene  Gememdestruktur  aufwiesen.'^'^  Ju- 
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denverfolgungen  in  den  größeren  Städten  Gelnhausen,  Hanau,  Mainz,  Frank- 
W\  die  zur  Flucht  der  Juden  vor  den  drohenden  Pogromen  oder  zu  ihrer 
zeitweiligen  Ausweisung"*^  führten,  haben  zur  Ansiedlung  in  den  umliegenden 
Tenritoffien  und  zur  Bildung  dies^  kleinere  Gemeinden  auf  dem  Land  vom 
14.-16.  Jalnhiiiuleit  geföhit  Dort  wähnten  me  sich  zumindest  auf  Zeit  vor  den 
Verfolgungen  des  städtischen  bzw.  bürgerlichen  Mob  sicher,  und  nahmen  da- 
für in  Kauf,  dass  die  ökonomischen  Lebensbedingungen  für  sie  auf  dem  Land 
wesentlich  schlechter  als  m  den  Marktflecken  und  Städten  waren.  Diese  wirt- 
schaftliche Situation  der  auf  dem  Land  lebenden  Juden  hat  dazu  geführt,  dass 
äe  sich  häufig»  sobald  die  Gefsdu:  v<Hbei  wsu*,  wiedo:  in  die  größeren  Städte 
orientierten.  Bk  Ansiedhmgspolitik  dar  Territorialhmn  aus  fiskalische  imd 
wirtschaftspolitischen  GrOnden  sind  ebraiälls  Ursachen  dafiir,  dass  in  dem 
verkehrsgünstig  gelegenen  Kern-  und  Durchgangsland  Wetterau  in  größerem 
Maße  als  sonst  im  Alten  Reich  jüdische  Landgemeinden  während  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  entstanden  sind."*^ 

Im  Jahre  1806  Iditmi  in  Fauerbach  75  Familien,  ingesamt  364  ^wohn^; 
Fauetbach  gehöite  in  der  Gra&chaft  Solms-Rödelheim  zu  den  mittleren  Ge- 
meinden dieses  Territoriums  damals  nach  Rödelheim  (285  Familien,  1340 
Einwohner),  Niederwöllstadt  (178  Familien,  673  Einwohner),  Assenheim 
(132  FamiUen,  615  Einwohner),'^^  Burggräfenrod  (98  Famüien,  433  Ein- 
wdmer)  und  Einartshausen  (91  Familien,  394  Einwohner).  Insgesamt  lebten 
in  der  gesamt»  Gra&diaft  Sdms-Rödell»im  1806  etwa  500  Juden.  Ab  1806 
gehörte  Fanoiiach  zum  GroMierzogtum  Hessen,  blieb  aber  eigenständige 
Gemeinde;  bis  1820  bestanden  nach  Art.  27  der  Rheinischen  Bundesakte  noch 
solche  Herrschafts-und  Feudah-echte  der  Grafen  von  Solms-Rödelheim  fort, 
„die  nicht  mit  der  Souveränität  des  Großherzogs  kollidierten"^^.  Lange  vor  der 
Eingemeindung  Faueibadis  1901  kann  davon  ausgegangen  werden,  dass  sich 
die  in  Faii»rt>ach  ansässigen  Juden  zur  Friedberger  jüdisdien  Gemeinde  ori- 
entiert und  ihre  Eigenständigkeit  bereits  zu  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
aufgegeben  hatten,  nicht  zuletzt  aufgrund  der  sich  verschlechternden  wirt- 
schaftlichen Rahmenbedingungen  und  der  starken  Abnahme  d^  Gemeinde- 
mitgUeder. 

m 

Ob  die  von  Faust  aufgestellte  Vermutung  zutnfft,  dass  Fauerbach  und  Nie- 
der-WöUstadt  zu  den  ältestoi  Judengemeinden  in  der  Gra&chaft  Solms- 
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Rödelheim  gehörten,  ließ  sich  bisher  nicht  bestätige.  Zwar  ist  in  dem 
Kaufvertrag  zwischen  Sayn  und  Kronberg  aus  dem  Jahre  1446  bezüglich  des 
Verkaufe  der  Orte  Assenheim,  Wöllstadt,  Bauemheim,  Ossenheim,  Büdes- 
heim und  Fauerbach  an  Frank  v.  Kronberg  von  Judengeld  und  -geleit  die  Re- 
de; doch  der  Bezug  zu  Fauerbach  bleibt  offen,  wie  dies  aufgrund  andere 
Quellen  in  der  Grafschaft  Sohns,  ftir  Münzenb^g,  HeMenbo-g^  Windeckm 
vaad  ^  Ass^eim  nachzuweisen  ist."^^  Erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  sind 
Collen  überliefert,  die  auf  die  ständige  Anwesenheit  von  Juden  in  Fauerbach 
schließen  lassen.  Die  Anwesenheit  von  Juden  an  einem  Ort  bedeutet  aber 
noch  lange  nicht,  dass  damit  eine  jüdische  Gemeinde  existierte.  Ohne  dies 
weiter  belegen  zu  können,  will  Faust  für  1597  „mit  annähernder  SicherheU" 
eine  Gemeinde  annehmen/"  Dies  trifift  dber  nicht  ssu.  Anhand  da-  v^^iami 
Quellen  lassen  sich  drei  Ansiedlungstypen  ausmachen:  1.  zeitweiliger  Auf- 
enthalt einzelner  Juden  in  einer  Landgemeinde;  2.  länger  andauernde  An- 
siedlung mehrerer  jüdischer  Familien,  ohne  dass  es  zur  Ausbildung  von  eige- 
nen Gemeindestrukturen  kommt;  3.  dauerhafte  Ansiedlung  mehrerer  jüdischer 
Familien  mit  der  Entstehung  und  Ausprägung  von  Strukturen  ein^  jüdischen 
Gemeinde.  HinsichtUch  der  Existenz  von  Juden  in  Fau^bach  gibt  es  inzwi- 
schen ^chc^e  Nachweise  für  das  16.  Jahrhundert,  dass  es  sich  um  den  2.  bzw. 
3.  Typ  gehandeh  haben  muss.  Es  fehlen  jedoch  bislang  solche  Hinweise,  die 
zur  zuverlässigen  Datierung  einer  eigenständigen  jüdischen  Gemeinde  in  Fau- 
erbach ausreichen. 

Der  erste  sichere  urkundUche  Nachweis  eines  Fauorbadbier  Judra  dati^ 
vom  8.  Mai  1537  und  findet  sich  in  einer  Eintragung  in  das  Regierungsproto*- 
koU  der  Hanauer  Kanzlei  der  Grafechafi  Hanau:  „Der  wegen  seiner  mutwilli- 
gen Worte  zusammen  mit  dem  Juden  David  in  Haft  genommene  Jude  Selig- 
mann von  Friedberg  verspricht  ebenso  wie  David  bei  der  Haftentlassung  vor 
der  Kanzlei  Hanau,  die  Haft  nicht  rächen  und  die  Untertanen  nur  dort,  wo  sie 
gesessen  süid,  we^  sein^  Ford^ungra  zu  belangen/'^^  David  ist  deshalb 

Fauerbacher  Jude  zu  identifideren,  weil  er  aufgrund  einer  ihn  betreffenden 
zu  einer  1565  überlieferten  Schuldverschreibung,  als  „David  aus  Fauerbach"^^ 
bezeichnet  woirde.  Aus  diesem  Protokolleintrag  der  Hanauer  Kanzlei  vom  8, 
Mai  1537  ergeben  sich  für  die  Geschichte  der  Juden  in  Fauerbach  bei  Fried- 
berg  folgende  Erkenntnisse:  1.  Smt  mmdest^  1537  waren  in  Fau€d)adi  bei 
Frteä>erg  Juden  smsässig.^^  2.  hier  mt^te  Fau^bacher  Jude  stand  auf* 
grund  seiner  verwandtschaftlichen  Herkunft  in  geschäftlichen  Beziehungen  zu 
mehreren  Friedberger  Juden.  Errwähnt  wurde  Seligmann  aus  Friedberg,  bei 
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es  sich  aufgrund  der  geschilderten  Umst^ide  um  sdnen  zu  dieser  Zeit  in 
Friedberg  ansässigen  oda  von  dort  stanunenden  Vater  gehandelt  hat.  3.  David 
aus  Fauerbach  war  in  Geldleihsachen  tätig  und  hatte  in  diesem  Zusammen- 
hang Beziehungen  zu  Bewohnern  der  Grafschaft  Hanau,  die  zu  ihm  in  einem 
Schuldnerverhältnis  standen.  4.  Die  Säumigkeit  der  Schuldner  haben  David 
von  Fau^bach  wie  auch  Seligmann  aus  Friedberg  zu  solchen  Äußerungen  im 
HanainsGbra  verleitet,  die  dort  Vorwand  zum  Einschreiten  der  Behördra  ge- 
gen die  beiden  Jucten,  Vater  und  Sohn,  dienten.  S.  Für  die  weitere  Entwick- 
lung der  Rechtsbeziehungen  auf  dem  wirtschaflichen  Sektor,  die  die  Juden 
benachteiligten,  ist  entscheidend:  Haftendassung  wurde  den  beiden  Juden  nur 
gewährt  gegen  Verzicht  auf  Regressansprüche  seitens  der  Inhaftierten;  für  das 
Einklagen  der  Schulden  der  hanauischen  Untertanen  durch  die  jüdischen 
Sdnddner  sollt»  fikr  sie  in  Zukunft  nur  hanauische  Gaichte  zuständig  sein. 
Gerade  diese  letzten  Bedingungen  hinsichtlich  der  Goichtsbarkeit  weisen  auf 
die  besondere  und  schwierige  Rechtsstellung  der  Juden  zu  diesem  Zeitpunkt 
hin,  da  sie  aufgrund  ihrer  geschäftlichen  Beziehungen  über  die  Grenzen  des 
Territorialgebietes,  in  dem  sie  ihre  (zeitweilige)  Stättigkeit  hatten,  tätig  waren, 

Jfuden  benötigten  fur  ihren  Aufenthalt  an  bestimmtoi  Orten  Schutzbriefe  ih- 
rer TcaritxMTiattiOTn,  die  Ober  das  Judenregal  verfiigten.  ,J>ie  zeitliche  Limitie- 
rung der  Schutzverhältnisse,  die  jedeizeitige  Kündbarkeit  und  die  sehr  unter- 
schiedliche Festsetzung  der  Schutzgelder  bedeuteten  [...]  erhebliche  Unsi- 
cherheitsfaktoren  für  die  Existenzbedingungen  der  Juden.  Hinzu  kamen  die 
schon  seit  dem  hohen  Mittelalter  bestehenden  sonstigen  Handels-  und  Berufs- 
besdnänkungen".^  Dieses  Schut:äHieisystem  wurde  in  vielen  Reichsterritori- 
en spSkac  von  Judencndnungen  abgelöst;  für  die  kleineren  Territorialherr- 
schaften wie  z.B.  Solms-Rödelheim  ist  bislang  keine  eigenständige  Judenord- 
nung bekannt,  und  so  kann  nur  vermutet  werden,  dass  die  Gewährung  des 
Niederlassungsrechts  ausschließlich  über  Schutzbriefe  und  durch  entspafe- 
diende  Ub^wachung  der  Juden,  was  ihr  Geweibe,  ihr  V^halten  und  ihre  re- 
gelaiaffigen  Schutzgeldzadihmgra  brtraf,  abhängig  war.  Gerade  aber  der 
Zwang,  immer  wieder  die  nrit  dem  Niederlassungsrecht  verbundenen  Schtrtz- 
geldzahlungen  und  judenspezifischen  Sonderabgaben  aufzubringen,  stellte  an 
die  Juden  in  den  Landgememden  vor  erhebhche  existentielle  Anforderungen 
in  Bezug  auf  die  Ausübung  eines  ihnen  zugestanden  Gewed)es.  Gegenüber 
Nichtjuden  war»  sie  also  sdu- benachteiligt 

Die  Geschäfte  wurden  zudem  meist  außerhalb  des  eigentlichen  Aufenthalt- 
sterritoriums betrieben,  um  Anfeindungen  der  unmittelbar  benachbarten 
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Dorfbevölk^iing  aus  d^  Wege  zu  gehra.  Dies  hatte  ab^  zur  Folge,  dass  in 
Streit&llen,  z.B.  bei  Weigerungen  der  Zurückzahlung  von  Krediten  die  je- 
weiligen Juden  nicht  der  Gerichtsbarkeit  des  Landesherm  unterstanden,  der 
ihren  Schutzbrief  ausgestellt  hatte,  sondern  sich  auswärtigem  Recht  zu  unter- 
werfen hatten,  sich  vor  fremden  Gerichten  zu  verantworten  hatten,  was  ihre 
Chance  verminderte,  zu  ihren  Außenständoi  ohne  ^hebliche  Benachteili- 
gung zu  gelangen.  Als  Rahm^bedingungen  für  die  wirtschaftliche  Tätigkeit 
d^  Juden  galten  für  die  Zeit  des  16.  und  des  17.  Jahrhunderts  die  Bestim- 
mungen der  Reichspolizeiverordnungen  von  1530.  1548  und  1577  sowie  des 
Reichsabschiedes  von  1551.  Dies  bedeutete  konkret:  1.  Juden,  die  wuchern 
(Zinsen  nehmen)  sollten  „von  niemands  im  Heiligen  Reich  gehauset,  gehalten 
oder  gehandhabt  werden";^^  2.  solchen  Juden  stand  keine  goichtliche  Hilfe 
zu;  3.  das  zum  Schutz  der  Juden  bestehende  Hehlerprivüeg  wurde  au%ebo- 
ben;  4.  das  Verbot  von  ISSl  und  1S77,  Forderungen  gegen  Christra  an  andere 
Christen  abzutreten,  beinhaltete  zugleich  „ein  Hinweis  auf  den  rechdich  nur 
bedingt  anerkannten  Schutz  von  Forderungen  in  Händen  eines  Juden"^^  und 
hatte  letztlich  zur  Folge,  dass  die  Juden  im  Falle  von  ausbleibenden  Schuld- 
zahlungen die  Schuldverschreibung  nicht  im  Sinne  von  Wechselgeschäftra 
zur  Begleichung  ihrer  eigenen  Zahlunpverpflichtungra  an  den  Schutzherm 
abtreten  konnten;  S.  alle  Darlehens-  und  P^dgeschäfte  mussten  von  der  zu- 
ständigen öffentlichen  Behörde  am  Wohnsitz  des  Geschäftspartners,  bei  Ge- 
schäften im  Rahmen  von  Messen  am  Ort  der  Messe  angeschlossen  werden,  6. 
letztlich  wurden  rechtlichen  Konsequenzen  bei  Pfandgeschäften  (Nichteinlö- 
sung des  Pftmdes)  zuungunsten  der  Juden  verschärft,  indem  bei  Nichtietnlö- 
sung  des  Pftmdes  dieses  nicht  mehr  an  den  Pfendleiher  verftillen  sollte,  son- 
dern in  einem  vorgeschriebenem  obrigkeitlichen  Verfaliren  verkauft  und  der 
über  den  Wert  der  Schuldforderung  hinausgehende  Erlös  an  den  Schuldner 
ausgefolgt  werden  sollte. 

Auch  wenn  diese  Maßnahmen  aus  d^  Sicht  d^  Territorialherm  mit  dem 
Schutz  d^  Bevölterung  g^echtfertigt  wurden,  so  trugen  sie  doch  dazu  bei, 
den  Geschäftsverkehr  der  ohnehin  auf  wenige  Erwerbsmöglichkeiten  ange- 
wiesenen Juden  in  der  Stadt  und  auf  dem  Land  weiter  einzuschränken.  In  ei- 
ner größeren  Gemeinschaft  und  an  bedeutenden  Handels-  und  Marktzentren 
konnten  solche  Restriktionen  besser  durch  die  Gemeinschaftsleistungffl  inn^ 
n^halb  der  jüdischen  Gemeinde  und  durch  breitgestreutoe  Gesch^ismög- 
lichkeiten  kompensiert  werden,  nicht  so  in  den  kleineren  Landjudengemein- 
den der  Wetterau.  Dort,  an  ihrem  ländlichen  Wohnort  in  der  Wetterau,  wohm 
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viele  Juden  seit  den  Pogroms  des  14.  Jahrtiuiid^  aus  den  Städten  geflohra 
warm,  traf  es  jeden  einzelnen  Joden  wesradidi  harter,  wenn  er  nicht  mehr  in 
der  Lage  war,  die  landesherrlichen  (Juden-)Steuem,  Abgaben  und  Schutzgel- 
der zu  zahlen,  da  die  jüdische  Gemeinschaft  zu  klein  war,  um  gegebenfalls  in 
Einzelfallen  für  den  Betroffenen  einzutreten.  Beim  Einklagen  ihrer  Ansprüche 
waren  che  Juden  in  den  kleineren  Territorien  darauf  angewiesen,  sich  vor  die 
„aBBSwibtigra"  Gmcfate  der  mdst  mächUgBreia  Herrschafisg^iete  zu  begd)en 
und  dcnt  ihre  Intoessa  zu  vertreten.  Hierzu  braötigten  sie  jedoch  Geleübrie- 
fe. 

Anhand  verschiedener  Quellenhinweise  zu  David  von  Fauerbach  lassen 
sich  aufschlussreiche  Einsichten  in  die  Situation  des  Wetterauer  Landjuden- 
tiuns  im  16.  Jahrhundert  vennittela  Im  Folgenden  seien  deshalb  hierzu  einige 
Daten  zttsaoamengestellt 

Der  VatN*  Davids  von  Fauerbach,  Seligmann,  hatte  vor  1532  Geld  an 

CO 

hanauische  Untertanen  verliehen.  Vergeblich  hatten  sich  beide,  Vater  Se- 
ligman  aus  Friedberg  und  Sohn  David  aus  Fauerbach  1537,  bemüht,  diese 
Schulden  einzutreiben;  sie  waren  beide  kurzerhand  in  der  Grafechaft  Hanau 
nmtkxt  y)90tdßsk  und  hatten  ihre  Freilassimg  nur  reichen  Irinnen»  in  dem  sie 
ZxigBsaadaissie  an  die  Hanauische  Herrschaft  gemacht  hattmi,  was  d^  Ge- 
richtSOTt  und  die  Modalitäten  des  Einfordems  der  Außenstände  betraf.  Am  3. 
Januar  1 539  schloss  Seligmann  mit  seinen  hanauischen  Schuldnern  eine  Ver- 
gleich „über  die  Rückzahlung  der  zinslos  gewährten  Darlehen".^^  Er  verzich- 
te somit  auf  jegliche  Zinszahlung^,  um  zu  seinem  verUelienen  K^ital  zu 
geUu^ea  19  Jahre  sfOkir^  am  SJanuior  1SS8,  sandte  Kaviar  v.  Dörnberg,  des^ 
sen  I&itersasse  David  von  Fauerbach  war,  Graf  Philipp  v.  Hanau  eine  Ab- 
schrift dieses  Vergleichs  zu  mit  der  Bitte,  seinem  Hintersassen  David  zur  Be- 
zahlung der  ererbten  Forderungen  zu  verhelfen. Darin  wurde  u.a.  mitgeteilt, 
dass  David  gleichfalls  auf  die  in  den  vergangenen  neunzehn  Jahren  angefalle- 
nm  Zinsen  verzichtet  hatte,  um  uberiiaqpt  die  Zurückzahlung  der  Schulde  zu 
erlangen.  Diesem  Schreiben  war  dne  SqipHk  Davids  beigefügt,  in  der  David 
berichtete,  „dass  sein  Vato"  Seligmann  als  ein  gar  alter  mvermuglicher  man 
seine  seit  etwas  sechzehn  Jahren  bestehenden  Forderungen  nicht  mehr  ein- 
treiben und  die  Schuldner  zu  Bergen,  Bischofsheim  und  Seckbach  nicht  zur 
Zahlung  veranlassen  konnte.  Seit  David  vor  drei  Jahrra  [also  15SS]  sein  Erbe 
ai^etretm  hatte,  habe  &  sich  mdirfinh  vergeblich  an  dm  Obmmtmann  zu 
Hanau  gewandt,  ohne  (kiss  ihm  bisher  zur  Bezahlung  verholfen  wurde.''^^  Am 
20.  Januar  1559  erteilte  das  Hofgericht  Rottweil,  an  das  sich  David  aus  Fau- 
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eibach  inzwischen  gewandt  hatte,  diesem  ,;zur  Deckung  seiner  Forderung  von 
1  SO  fl.die  Anleitung  auf  den  Besitz  des  Hartk^us  zu  Bergen''.^ 

Aufgrund  dieser  Vorgänge  sind  die  Geschäftsbeziehungen  des  in  Fau- 
erbach ansässigen  Juden  David,  dessen  Familie  aus  Friedberg  zu  stammen 
scheint,  zu  rekonstruieren:  Sein  Vater  und  er  haben  Kreditgeschäfte  m  den 
unter  hanauischer  Herrschaft  stehenden  Orten  Bergen,  Bischofsheim  und 
Sedcbach  g^gt.  Da  der  Liquiditätsbedarf  zu  diesem  Zeitpunkt  im  Missver- 
hältnis zur  umlaufenden  Geldmenge  vm,^^  va^uldeten  sich  hanauiscfae 
Untertanen  insbesondere  bei  Frankfurter  Juden,^  aber  auch  bei  Juden  in  der 
Nachbarschaft  wie  David.  Aufgrund  der  derzeitigen  Quellenlage  kann  nicht 
ermittelt  werden,  warum  David  nicht  in  Friedberg  wie  sem  Vater,  sondern  in 
Faueibach  ansässig  war.^^  Zwischen  David  von  Fau^bach  und  den  Frankfiir- 
Juden,  die  gerade  zu  diesem  Zeitpunkt  als  bedeutendste  Geldgeber  an 
hanauische  Untertanen  in  Erscheinung  getreten  waren,  sind  ebenfaUs  Berüh- 
rungspunkte nachweisbar.  Im  September/Oktober  1565  bittet  David  seinen 
Schutzherm  Kasspar  v.  Dörnberg,  sich  für  ihn  bei  den  hanauischen  Räten  und 
Befehlhabem  zu  verw^iden,  um  zu  erreichen,  dass  diese  angewiesen  werden, 
sich  an  die  seinerzeit  getroffene  Vereinbarungen  zu  halte  und  ihm  bei  da* 
Eintreibung  des  Geldes  Amtshilfe  m  leiste.'^  Aus  dieser  Quelle  gdit  her- 
vor, dass  Davids  Vater  Seligmann  „vormals  zum  Schaf  (Schqff)  zu  Frank- 
fiirt"^^  gelebt  habe,  wo  er  sich  möglicherweise  aus  Altersgründen  und  um  ver- 
sorgt zu  sein,  zurückgezogen  hatte.^^  Gleichzeitig  beschritt  David  den 
Rechtsweg  vor  dem  Hofgericht  zu  Rottweil,  um  seine  Schuldforderungen  ein- 
zuklagen. Darauflin  entschied  die  Kanziei  in  I&nau,  „dass  David  sdne 
Schuldner  einzeln  benennen  und  dam  tinm  Termin  zu  Vargldchsv^hand- 
lungen  vor  der  Kanzlei  erhalten  soll."^' 

Aus  der  Aufstellung  der  Schuldner  vom  28.10.1566  ergeben  sich  folgende 
Schulden  von  Bürgern  aus  Bergen,  Enkheim  und  Seckbach. 

Item  an  Nieß  Heinrich  Backes  vm  Bergen  seine  verlassen  Hausfrau 
Catharina  40  gulden  lauth  guter  beekenätlicher  schuldt  des  gerichtsbuch 

zu  Frankfurt 

Item  an  Riäern  Harnes  Erben  von  Enkheim  17  1/2  lauth  Bneß  und  Sie- 
gel 

Item  an  Cmpar  MuncM  von  Bergen  8  gulden  als  von  wegen  seiner 
Hausfrauen,  die  laut  Heinrichs  Weißheimers  von  Seckbach  gehabt  hat 

lauth  eines  aufgerichten  Vertrages,  dazumall  auff  der  schreibery  Hönow 
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Item  an  Hansen  Jacob  Erben  von  Seckb€U^  rasten  als  noch  schuldig  ge- 
habt 21  gulden 

Item  an  Joheiners  Hanß  von  Seckbach  rest  16  gulden  laut  des  aufge- 
richten  Vertrags  zu  Hanaw.^^ 

Die  anisädteiiden  Sctaildea  nmfassten  die  £ar  die  damalige  Zeit  beachlliclie 
Summe  von  91  1/2  Gulden.^  Da  die  Schuldner  zum  größten  Teil  bereits  ver- 

sterben  waren,  kann  man  sich  unschwer  vorstellen,  wie  wenig  aussichtsreich 
die  Chance  fur  David  von  Fauerbach  waren,  von  den  Erben,  diese  Schuldfor- 
derungen de  facto  einzutreiben.  Am  14.  Januar  1569  erteilte  das  Hofgehcht 
Rottweil  „dem  Judm  David  von  Fhedberg  zu  Fauerbach  die  Anleitung  auf 
den  nacl^lasseneti  Besatz  von  Wd^l  Schreibcar,  Thelhel  und  Clefile  Khmp 

zu  Bischofsheim  und  setzte  eine  Einspruchsfrist  bis  zum  26.  April  1569"^. 
Aus  den  Quellen  geht  nicht  hervor,  ob  und  in  welchem  Umfang  David  über- 
haq>t  jemals  in  den  Besitz  seiner  von  seinem  Vater  ererbten  Forderung^  ge- 
langt ist.  Im  Hinblick  auf  die  wirtschaftliche  Situation  sdn^  Schuldner  ist 
dies  jedoch  aufgrund  der  inzwischen  vo^chraen  Fristen  und  des  sich  Aber 
dreißig  J^hre  hinschleppenden  Rechtsverfahren  zu  bez\\'eifeln. 

Erneut  begegnen  wir  David  von  Fauerbach  im  Jahre  1577.  Zusammen  mit 
einem  weiteren  Fauerbacher  Juden  namens  Samuel  Färber  und  den  Friedber- 
g^  Judra  Guntprecht  Schlesin^  und  Mosdii  Isermann  war  David  von  Fau- 
obadi  von  einem  Übei£ill  wahrend  des  Wegs  von  Frankfurt  nach  Friedba-g 
auf  halbem  Weg  zwischen  Petterweil  und  Oberwöllstadt  betroffen.  Die  Juden 
befanden  sich  unter  Geleitschutz  im  Namen  des  Landgrafen  Ludwig  von  Hes- 
sen sowie  der  Grafen  von  Solms  und  Königstein,  der  aber  offensichtlich  nicht 
ausreichte,  um  die  Juden  vor  vier  Reitern,  die  sie  überfielen,  ^olgreich  zu 
besdiAtzm.  Die  anschlieBend  eingeleiteten  Untersuchungen  erwiesen,  dass  es 
sich  bd  dem  Überfall  um  emen  regehechten  Komplott  gehandelt  hatte,  in  den 
Juden  und  Nichtjuden  gleichermaßen  verwickeh  waren.  Entscheidend  für  die 
Beschreibung  der  Verhältnisse,  unter  denen  auch  die  Fauerbacher  Juden  leb- 
ten, ist,  dass  sie  zusammen  mit  den  Friedberger  Juden  in  Frankfurt  geschäft- 
lich zu  tun  hatten;  ungeklärt  blieb  nadi  der  Untersuchung,  welche  Rolle  so- 
wrfü  die  mit  ihnen  in  Kontakt  tretenden  Nichtjuden  gespiek  hatten,  inwiefern 
ein  weiterer  als  Moschi  von  Fauerbach  bezeichneter  Jude  zusammen  mit  ei- 
nem diesem  wiederum  näher  bekannten  Nichtjuden,  dem  Strohschneider  Cas- 
par Stein  von  Seibertenrod,  in  Hehlereigeschäfte  verwickelt  gewesen  war. 
Auch  die  Rolle  Davids  von  Fau^bach  blieb  unklar:  ,,Als  die  Friedbergea*  Ju- 
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den  von  Frankfurt  abgezogen  sind,  hat  Stein  in  einer  Wirtschaft  gesessen  und 
ist  erst  später  am  Harheimer  Born  wieder  mit  ihnen  zusammengetroffen,  wo 
sie  mit  etwa  vierzig  Juden  aus  Friedberg  und  Fauerbach  Rast  machten.  Bei 
dies^  Gelegenheit  hat  David  von  Fauerbach  Stein  gefragt,  ob  er  ihm  nicht 
dnen  bei  der  Messe  erbeuteten  Becher  oder  ähnliches  zu  veriiandeln  hatte."^^ 
Soweit  die  Ausssage  des  Haiq>tverdächtigen,  des  Strohschneiders  Caspar 
Stein  aus  Seibertenrod,  bei  den  Vernehmungen  vor  dem  Burgrafen  der  kai- 
serlichen Burg  und  dem  Bürgermeister  der  Freien  Reichsstadt  Friedberg,  die 
den  Verhörten  entlasten  und  den  Juden  David  m  den  Verdacht  der  Hehlerei- 
geschäfie  Idingen  sollte.  Diesen  Angaben  ist  zu  ^itodunen,  dass  ^  Fried- 
bergrar  und  Fauerbadier  Ju^  ^meinsam  aus  Anlass  d^  Messen  zu  Frank- 
furt, -  in  diesem  Fall  der  Frankfurter  Fastenmesse-,  reisten,  wo  sie  geschäft- 
lich tätig  waren.  Die  Fauerbacher  und  die  Friedberger  Juden  mussten,  um  vor 
Übergriffen  einigermaßen  sicher  zu  sein  und  um  dem  damaügen  Rechtsstatus 
als  Juden  zu  genügen,  um  Geleitschutz  bitten  und  zwar  diejenigen  Landes- 
hmn,  deacm  Tmitorium  sie  zu  durchquorra  hatt^  um  nach  Frankfurt  zu  ^ 
langen,  also  die  Grafen  zu  Solms,  zu  Königstein,  4ea  Landgrafen  zu  Hessen 
sowie  die  Freie  Reichsstadt  und  Burg  Friedberg.  Um  die  Kosten  fur  diesen 
Geleitschutz  zu  zahlen,  schlössen  sie  sich  mit  anderen  reisenden  Juden  zu- 
sammen, oder,  sofern  sie  nicht  (mehr)  über  die  erforderlichen  Mittel  für  die 
Geleitzahlungen  verfügten,  reisten  läe  ohne  Geleitbrief,  was  mit  ^heblichra 
Risiken  fikr  Leib  und  Leben  veibunden  war.  Trotz  dieses  Gd^tschutzes  wa- 
ren sie  nie  vor  Zwischenfällen  sichar  und  wie  in  diesem  Fall  anschliefirad  auf 
die  Unterstützung  der  jeweiligen  Schultheißen  bzw.  Keller  in  den  Orte  ange- 
wiesen, durch  deren  Gemarkung  sie  reisten,  z.B.  der  Keller  zu  Ober  Rosbach, 
der  zu  Bingenheim,  zu  Petterweil  und  zu  Ober-Wöllstadt,  die  ihrerseits  unter- 
schiedliche Intoiessm  verfolgten»  teilweise  bei  det  Aufldärung  des  Vert»e- 
chens  gegeneinanda*  aibeiteten  und  auch  die  Verantwortlichkeit  von  sidi  zu 
weisen  suchten.  Im  Falle  der  Strafverfolgung  mussten  die  Juden  sich  an  die 
jeweiligen  für  den  Geleitschutz  zuständigen  Landcsherm  wenden;  sofern  sie. 
wie  die  Friedberger  Juden,  unmittelbar  dem  Reich  unterstellt  waren,  war  für 
sie  der  Burggraf  der  Burg  Friedberg  und  der  Bürgermeister  der  Frei^  Reichs- 
stadt Friedberg  zuständig.  Im  Jädschädigungs&U,  das  weist  d^  Ausgang  die- 
ses Kriminalfalls  aus,  konnten  die  Judra  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Erstat- 
tung des  Verlustes  hoffen,  da  wiederum  die  Verantwortlichkeit  geteilt,  ent- 
sprechend hinhaltend  taktiert  und  in  nicht  wenigen  Fällen  aufgrund  der  vor- 
herrschenden Judenfeindlichkeit  abschlagig  beschieden  wurde. 
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Die  Spuren  Davids  verlieren  sich  im  September/Oktober  1587:  Er  wurde 
von  einem  Landknecht  zu  Nieder-Rodenbach  zusammen  mit  anderen  Juden 
auf  der  Reise  aufgegriffen.  Bei  ihm  waren  die  Juden  Raphael,  der  bei  Emden 
zu  Waldhausen  lebte  und  mit  Medizin  handelte,  Jacob,  der  unter  dem  Maik- 
grafen  v.  Ansbach  in  Stübii^  lebte.  Lieb  von  Geinsheim  bei  Oppenheim, 
Wolf  zu  Gm>lzhofen,  Abraham,  unter  dem  Schutz  deat  Burg  Gelnhausen  ste- 
hend, Mayer  und  eine  alte  Jüdin  namens  Eva,  die  zu  Rimbach  wohnten  sowie 
Esaias,  gebürtig  zu  Würzburg.  „Die  Kanzlei  entwirft  draufhin  das  Formular 
für  einen  Geleitbrief  für  Juden,  die  nach  Altenhaßlau,  Bieberau  und  weiter  zur 
Grenze  ziehen  wollen,  und  erteilt  dieses  Geleit  Jacob,  Wolf,  David,  Abraham^ 
Mayet  und  Eva7^  Damit  vetteren  sich  die  Spuren  von  David  aus  Fau^rbadi. 
Seine  Lebensiationen  ab^  waren  kennzeichnend  f&r  die  politische  wirtschaft- 
Uche  und  soziale  Situation  der  Wetterauer  Landjuden  im  16.  Jahrhundert 

Aaus  all  dem  lassen  sich  beispielhaft  die  Lebensumstände  der  Landjuden 
im  16.  Jahrhundert  aufeeigen;  das  oft  verzweifelte  Bemühen,  den  Lebensim- 
t^halt  durch  die  Eintreibung  ausstdiendei^  Schulden  zu  sichern,  die  nahezu 
unfiberwindlicheii  Schwieri^iten,  zu  seinem  Redit  zu  konunen  bzw.  den 
vor  G^fat  o^ttenm  Recfatsansimich  durchzusetzen,  das  Gefährdetsein  bei 
Reisen  durch  die  unterschiedlichen  Territorien.  Die  größte  Gefahr  für  die 
Landjuden  aber  stellte  der  soziale  Abstieg  zur  Krimmaiität  aufgrund  materi- 
eller Notlagen  dar,  dem  der  Verlust  der  Stättigkeit  meist  vorausging.  Wir  wis* 
sai  mdit  mit  lazier  Sicheriieit,  ob  es  sich  bei  d^  in  dieser  zuletzt  mittSimtsn 
Quelle  von  1587  exvrSbaatm  David  aus  Faua1>ach  um  die  gldche  P^son  han- 
delt wie  den  erstmals  1537  genamiten  David  von  Faueibach.  Ebensowenig 
war  bislang  herauszufinden,  ob  David  aus  Fauerbach  vor  seiner  Reise  ins 
ftSnkische,  aufgrund  semer  Vermögensverhältnisse  obdachlos  geworden, 
unterwegs  war,  um  sich  woanders  um  eine  Neuaufiiahme  als  Schutzjude  zu 
bemuhen,  ob  er  neue  Handelskontakte  kn^fen,  Verwimdte  besuchen  odar 
ach  zu  dnem  AHoswohndtz  begeben  wollte.  Das  Ziel  seiner  Reise  die 
Maikgra^haft  Arnsberg,  so  weisen  neuste  Untersuchungen  zur  sozialen 
Schichtung  des  Judentum  der  filihen  Neuzeit  in  Deutschland  aus,  war  zu  die- 
sem Zeitpunkt  Sammelbecken  von  verarmten  und  verelendeten  Juden,  die 
sich  teilweise  von  dort  aus  unerkannt  kriminell  in  Banden  betätigten^^ 

Sechs  wettere  Fauorbacho-  Juden  des  16.  Jahiliunderts  lassen  sich  aus  den 
Maiburger  Akten  ennitten,  nämlich  Geußgen  1567,  Lew  1579,  Michel  1582, 
Mosche  1577,  Salmcn  1599  (?)  und  Samuel  Färber  1577.  Der  Name  des  Ju- 
den Geußgen  taucht  im  Zusanuneahang  mit  Streitigkeiten  der  Juden  zu  As- 
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Senheim  mit  den  Assenheimer  Mithören,  den  Grafen  PhiUpp  v.  Iscsiburg,  Jo- 
hann Georg  bzw.  Otto  v.  Solms  und  von  auf.^  Infolge  abermSBtger  Abgabrar 
forderungen  durch  die  Mitbesitzer  von  Assenheim,  die  in  Pfändungen  jüdi- 
scher Bürger  in  Assenheim  gipfelten,  als  diese  nicht  sofort  zahlen  konnten, 
zogen  die  Assenheimer  Juden  Gantof  nach  Bönstadt,  Heyum  nach  Erbstadt, 
Jöstlein  unter  den  Schutz  von  Adam  (Waise  von  Fauerbach)  nach  Heuchel- 
heim und  Geußgen  unter  den  Schutz  deren  von  Döniba^g  nach  Faueibach  bei 
Friedbei^;  „als  dort  das  Steiben  einsetzte,  (ist  er)  nach  Friedberg  gezogen**.^ 
Diesem  Wegzug  aus  Assenheim  waren  eine  Reihe  von  Repressalien  durch  die 
unterschiedlichen  Herrschaften  in  Assenheim,  den  isenburgischen,  den  solm- 
sischen sowie  den  hanauischen  Keller  von  Assenheim,  vorausgegangen,  wie 
unto^hiedliche  und  widersprüchliche  Schätzungen,^^  Pfändungen,^  Ver- 
schließoi  der  Häus^,^^  Gewetbevearbot  durdi  die  isenbmrgischra  und  solm^- 
sehen  Keller,  wenig  wiricsame  Gegenmaßnahmen  zum  Schutz  der  Judra 
durch  den  hanauischen  Keller  in  Assenheim,  vergebliche  Beschwerden  der 
betroffenen  Juden  gegen  diese  Maßnahmen,  enieute  Pfändungen;  schließlich 
erfolgte  der  Abzug  der  Juden  aus  Assenheim  zu  neuen  Wohnorten.  An  diesem 
Worgimg,  da*  sich  über  mehr  als  zehn  Jahre  hinzog,  zeigte  sich,  in  welchen 
Zwängen  sich  das  Leben  und  <te  Exist^idcampf  der  Landjuden  in  d^  Wet- 
terau  abspielten.  Die  Nähe  zu  Assenheim  und  die  dort  existierenden  mitem- 
ander  konkurrierenden  Herrschaftsansprüche  auf  die  dort  seit  spätestens  dem 
14.  Jahrhundert  ansässigen  Juden  zwischen  Solms,  Isenburg  und  Hanau,  die 
sich  immer  wieder  an  der  Frage  der  Besteuerung  und  der  Sonderabgaben  der 
Judm  in  Asseoheim  entzündeten,  filhrtra  bei  diesen  zeitweise  zu  unerträgli- 
che matmellen  Mehr&chbelastui^en,  Reditsunsicheriieiten  und  zu  pogn> 
mähnlichen  Zuständen,  die  sie  zum  Wegzug  von  Assenheim  in  benachbarte 
Ortschaften  veranlassten.  Als  schließlich  infolge  der  sich  ins  Unerträgliche 
Steigemde  Bedrängung  durch  die  unterschiedlichen  Herrschaften  alle  Juden 
zeitweise  Assenheim  Ende  des  16.  Jahrhunderts  verließen,  könnte  wohl  auch 
äne  Reihe  dieser  Ass^eim^  Juden  nach  Fauerbach  gekommen  sein. 

Über  die  Beziehungen  von  Fauerbacher  mit  Frankfurter  Juden  im  16.  Jahr- 
hundert erfahren  wir  weiteres  aufgrund  einer  Schuldforderung  des  Frankfurter 
Juden  Lew  zur  Sichel  an  den  Metzger  Hans  Seun  zu  Hanau  und  Rudolf 
Schmidt  zu  Roßdorf,  die  1578/79  vor  dem  Hofgericht  m  Rottweil  verhandeh 
wurde.  Da  der  Frankfurter  Jude  Lew  zur  Sichel  den  I^ozesstmiin  nicht  selbst 
waknehmen  konnte,  bewfinigte  er  von  Faiusrb^ 
und  gab  ihm  eine  Vollmacht  zur  Schuldendntreibung.  Dreimal»  am  10.  mid 
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11.  Februar  sowie  am  10.  März  1579,  erschien  Lew  von  Fauerbach  als  Be- 
vollmächtigter des  Fi^nkfiirt^  Juden  Lew  zur  Sichel;  allerdings  wurde  die 
Vdlmacht  von  den  Bddagten  jedes  Mal  bezweifelt.  Nachdem  das  Verfahren 
auf  den  3  I.März  1579  vertagt  worden  war,  wurde  Lew  von  Fauerbach  an  die- 
sem Termin  mitgeteilt,  dass  seine  Vollmacht  unzureichend  und  eine  neue  vor- 
zulegen wäre.  Zu  dem  neu  angesetzten  Gerichtstag  erschien  dann  ein  anderer 
W&txG^  des  Fiankfiurter  Juden  Lew  zur  Sichel.  Offen  bleibt,  ob  der  genannte 
Lew  von  F«ieibadi^diesm  Zeitpunkt  noch  selbst  in  Fauei^  oder 
ob  sdn  Beiname  („von  Fauerbach*^  nur  auf  seine  Heriamft  noch  hinwies; 
aber  auch  in  diesem  Fall  wäre  dies  ein  Beweis  für  die  Existenz  von  Juden  in 
dieser  Wetterauer  Landgememde  im  16.  Jalirhundert. 

Am  Beispiel  des  folgenden  Falls  erweist  sich  einerseits  die  nicht  unwe- 
sentliche Rolle  der  Landjuden  in  der  Wetterau  im  16.  Jahrhundert  als  Kmfit* 
Biber  Ar  niditjfidische  Herrsdier  und  Beherrschte,  und  andrerseits  die  offe- 
ne und  versteckte  Diskriminierung  im  Rechtsverfahren,  wenn  es  um  die  Si- 
diCTung  von  Schuldansprüchen  ging,  deren  Durchsetzung  letztlich  zur  eige- 
nen Existenzsicherung  unabdingbar  waren.  Für  viele  Landjuden  in  den  kleine- 
ren Herrschaftsterritorien  in  der  Wetterau  war  das  erfolgreichen  Eintreibe 
d^  SchuMm  eine  Überlebensfrage,  dssm  das  in  den  Schutzbriefen  zugestam- 
deae  Aofendialtsrecht  sowie  dne  Reihe  von  den  Ji^n  auferlegten  Sonderab* 
gabm  mussten  bezahlt  werden,  sonst  drohte  aufgrund  der  nicht  gewährten 
Renovation  des  Schutzbnefs  Ausweisung  und  damit  sowohl  der  Verlust  der 
Wohnstätte  als  auch  sämtlicher  erworbener  sozialer  und  wirtschaftlicher  Exi- 
stenzgrundlagen. Von  dem  Juden  Michel  aus  Fauerbach  ist  durch  einen  Pro- 
tidcollehitrag  in  der  Hanauer  Kanzlei  vom  26.  Apnl  1S82  Folgendes  flberUe- 
feit 


Heinz  Weitz  aus  Dorheim  klagt  vor  dem  Oberamtmann  zu  Hanau  gegen 
den  Juden  Michel  zu  Fauerbach.  Daraußin  wird  der  Dorheimer  Schtüt- 
heiß  angewiesen  ,  das  er  sich  der  geclagten  Judischen  prcAtickm  mit 
vleis  erkmdigm\  md  Weitz  unverzüglich  zu  den  gepfändeten  12  1/2  fl. 
verhelfen  soll  Außerdem  soll  der  Dorheimer  Jude  Beer  vor  der  Hanauer 
Kanzlei  erscheinen.  Weigert  er  sich,  ist  er  in  Windecken  m  den  Turm  zu 
sperren. 

Aufgrund  älmlicher  VorfiOle  aus  dies»  Zeit  kann  folgender  Vorgang  er- 
sdilossCT  werden:  Michel  zu  Faueibach  hat  an  den  Dorheimer  Heinz  Weitz  m 
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d^  Gra&chaft  Hanau  Geld  v^lidien  und  entweder  sds  Sicherheit  od^,  da 
dieser  nicht  den  geliehenen  Betrag  zurückzahlen  konnte  oder  wollte,  eine 

Pfändung  zur  Sicherstellung  seiner  Eigentumsansprüche  durchftihren  lassen. 
Da  er  kein  hanauischer  Untertan  war,  konnte  er  durch  die  hanauischer  Obrig- 
keit nicht  belangt  werden;  statt  seiner  wurden  dem  in  Dorheim  unter  hanaui- 
sdier  HOTschaft  ansässigen  Juden  Beer^  Sanktionen  angedroht.  Aus  den 
Quellen  ergibt  sich  nicht,  ob  es  zur  Einigung  gekommen  war 

Mosche  von  Fauert>ach  begegnete  uns  im  Zusammenhang  mit  dem  bereits 
dargestellten  Überfall  am  S.April  1577  auf  Friedberger  und  Fauerbacher  Ju- 
den, die  von  der  Frankfurter  Fastenmesse  zurückreisten.  Von  ihm  heißt  es: 
„Am  20.  Mai  (1577)  teilt  der  Keller  von  Oberrosbach  Kanzler  und  Räten  zu 
Marburg  mit,  dass  vier  des  ÜbarfaUs  verdächtige  Rdsige  aufgegn£fen  imd  in 
Fiiedberg  inhaftiert  wcM-den  sind.  Einen  Tag  spater  beichtet  d^  KeU^  von 
Bingenheim,  dass  der  mit  (dem  verdächtigen  Strohschneider  Kaspar)  Stein 
gut  bekannte  Jude  Moschi  von  Fauerbach  entwichen  ist,  als  er  erfuhr,  dass 
Stein  emstlich  verhört  werden  sollte.  Man  nimmt  an,  dass  Moschi  die  Fried- 
berger  Juden  verraten  hat."  Inwieweit  dieser  Verdacht  sich  bestätigt  hat,  ist 
nicht  überliefert  Aus  vorgieichbaren  VorMien  wissra  wir,  dass  venamte, 
kriminell  gewcmtoie  Juden  ebenso  wie  Nichtjuden  zu  dieser  Zeit  in  Hehlerei- 
en, Raubdelikte  und  Diebstähle  verwickelt  waren.^  Sie  riskierten  dabei,  dass 
sie  im  Falle  des  Verdachtes,  eine  Straftat  begangen  zu  haben  und  dieser  über- 
führt zu  werden,  den  bärtesten  Strafen  ausgesetzt  waren,  oder,  sofern  sie  m 
Verdacht  geraten  waren,  um  ihr  Leben  bzw.  ihre  physische  Unversehrtheit 
hanssa  und  sich  daha^  dmch  Untatauchen  dieser  Gefiihrdung  entzidien 
musstm.  Damit  aber  verlorn  sie  zunächst  die  Chance,  an  einem  Ort  ihrer 
Wahl  die  Stättigkeit  und  die  Schutzbürgerschaft  zumindest  zeitweise  zu  er- 

87 

werben.  '  Andererseits  musste  der  Erwerb  des  Schutzes  auch  in  dem  unbedeu- 
tendsten Territorium  gut  bezahlt  und  ggf  durch  matehelle  Sicherheiten  nach- 
gewiesen w^den.  So  stellte  ofonals  ihr  BmOhen,  auf  unredUche  Weise  zu 
diesen  Mitteln  zu  kmnmen,  einen  verzweifelten  V«m:h  dar,  sich  zuminde^ 
för  eine  Weile  die  materiellen  Grundlagen  zu  verschaffen,  um  sich  ein  „Hei- 
matrecht" erkaufen  zu  können.  Im  Falle  eines  Scheitems  war  aufgrund  der 
konkreten  materiellen  Situation  nichts  mehr  zu  verlieren.  Vielleicht  ist  dieser 
„Teufelskreis"  auch  die  Eiklärung  für  das  kurze  Auftauchen  und  V^^win- 
dßn  Moschis  von  Fau^tbadi.  Im  Zusammenhang  mit  diesem  Oberfidl  wird 
auch  zum  einzigen  Male  Samuel  Färber  erwähnt  der  sich  in  Begleitung  Dar 
vids  von  Fauerbach  befand  und  ihm  die  „Kötze  mii  dem  Geld  getragen  hat"**. 
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Möglicherweise  emÜüSii  der  Beiname  einen  Hinweis  auf  den  Beruf  Samuels 

von  Fauerbach,  was  wiederum  Rückschlüsse  auf  das  von  Juden  betriebene 
Gewerbe,  den  Färbereiberuf,  erlauben  würde. 

Salman  zu  Fauerbach  taucht  als  einziger  namentlich  genannter  Jude  in  ei- 
fur  die  Geschichte  der  Fauerbacher  Juden  sehr  wichtigen  Quelle  auf.  Zwi- 
sdien  1711,  Juni  1S99  und  dem  l/llJum  1600  ist  in  Redmungseintiä^ 
gen  des  Jost  Rau  v.  Holzhausen  Folgendes  flberliefert: Die  Juden  zu  Fau^- 
bach  (Hervorhebung  von  mir)  zahlen  dem  Verwalter  des  Jost  Rau  von  Holz- 
hausen 1  fl.  2  Schilling  4  Denar  und  damit  die  Hälfte  der  von  ihnen  für  ihren 
Friedhof  xmd  die  Begräbnisse  geforderten  Abgabe.  Der  Juden  Lazarus  zu  Bei- 
»heim  eriiik  30  fl.  19  Schilling  1  D^iar  für  ein  Pfml,  und  dem  Juden  Sal- 
man zahh  der  Verwahr  2.fl.  12  Schilling,  weil  er  ihm,  als  die  hanauische 
Pension  nicht  rechtzeitig  eintraf,  bis  Martini  60  fl.  zum  Einkauf  geliehen  hat- 
te."  Diese  Quelle  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zeigt  in  Bezug  auf  die  Fau- 
erbacher Juden:  1.  Zu  diesem  Zeitpunkt  unterhiehen  die  Juden  in  Fauerbach 
gemeinsam  mit  einer  anderen  tmitt^ial  benachbarten  jüdischen  G^neinde 
dimi  eigenen  Fnedhof  Hiobei  kimn  es  ädi  tmitortalgesdiicfatlich,  von 
Gematkung  her  und  aufgrund  der  Aichivfimde  in  erster  Linie  um  Nieder- 
Wöllstädt  gehandelt  haben/^'  2.  Fauerbacher  Juden  spielten  als  Geldgeber  für 
Nichtjuden,  aber  auch  für  die  in  Fauerbach  ansässige  Adelsfamilie  der  Rau 
von  Holzhausen  eine  gewisse  Rolle.  3.  Die  wenigen  Angaben  zu  den  Tätig- 
keitm  der  Juden  in  Faueibach  lassen  den  Schluss  zu,  dass  sie  in  regem  Kaor 
ißkt  m  fibrigen  in  der  Nähe  liegraden  Landgemeinden  stands;  dass  zu 
den  Nieder  -  Wöllstädto',  Doiiieimer,  Assenheimer,  Windecker,  Friedb^ger 
raid  Frankfurter  Juden  enge  Verbindungen  bestanden.  4.  Eine  differenzierte 
soziale  Schichtiuig  ist  anzunehmen.  5.  Zummdest  einige  von  ihnen,  vielleicht 
zunächst  David,  dann  aber  besonders  Salman  sind  recht  vermögend  gewesen. 
6.  Datiefoi^  der  Entstellung  einer  jodischen  Gemeinde  in  Fauerbadh 
durch  Faust  aufgrund  der  von  ihm  gefundenen  „ältestens  unmittelbaren  Nach- 
richt ...  aus  dem  Jahre  1651"^^  ist  zu  korrigieren;  es  muss  angenommen  wer- 
den, dass  bereits  bereits  vor  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  Juden  in  Fauerbach 
lebten;  im  16.  Jahrhundert  könnten  folglich  zumindest  Ansätze  einer  jüdi- 
schen Gemeinde  in  Fauerbach  (eigOKr  Friedhof))  bestanden  hab».^"* 

D»  Wixraa  des  Didßigahrigen  Krieges,  die  damit  v^undene  Ausrotbmg 
ganz^  Bevötkerungsteile,  die  Pesteppedemien^^  und  die  Verelendung  gerade 
auch  der  jüdischen  Bevölkerung,  die  mehr  noch  als  die  nichtjüdische  auf- 
grund der  sich  gewaltsam  entladenden  Judenfeindschaft  den  marodierenden 
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Söldnerheeren,  gewalttätigen  Übergriffen  und  Ausplünderungen  ausgeliefert 
war,  lässt  vermuten,  dass  die  kleine  jüdische  Gemeinde  in  Fauerbach  ebenso 
alle  Friedb»^  VorstaAgemeinden  ausgelöscht,  zumindest  ab«-  stark  dezi- 
miert wurden.'* 


IV 


Es  gibt  einige  Hinweise  darauf,  dass  die  Juden  in  Fauerbach  mit  dem  Ende 
des  Dreißigjährigen  Krie^  nicht  vollständig  aus  Fau^ach  verschwtmden 
waren  1 65 1  belehnten  die  Grafen  v.  Solms  die  Familie  v.  Bünau  mit  dem  in- 
zwischen verwaisten  Lehen  derer  v.  Dörnberg,  dem  Dorf  Fauerbach  bei 
Friedberg.  In  Art.  5  des  Lehnsbriefs  wurde  auf  das  Recht,  in  Fauerbach  Juden 
aufimnehmen  Bezug  genommen  und  festgelegt  „dass  mit  Annehmung  der  Ju- 
dra  l^in  Übärmaß  ^itriebra  und  die  UiUertfaanen  ausgesogen  werden"^^  Als 
Faueifeach  1712  wied^  an  Solms  zurückfiel,  wurde  in  dem  darttb^  ausge- 
stellten Notariatsinstrument  Juden  erwähnt,  ,,dßnen  mitgeteilt  wurde,  dass  der 
Schutz  wieder  ausschließlich  von  Solms  ausgeübt  würde"^*.  Aus  diesen  Ver- 
einbarungen lassen  sich  Rückschlüsse  auf  die  Fortexistenz  einer  jüdischen 
Ansiedlung  in  Fau(»i>ach  im  17.  Jahrhundert  ziehen.  Die  Judenpolitik  der 
Graf^  V.  Sohns  ssäi  wie  die  auch  andeier  TerritorialhOTn  in  der  zahlenmäßig 
begrenzten  Ansiedlung  von  Judra  eine  Möglichkeit,  fiir  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  ihrer  Territorien  Impulse  zu  eröffnen,  was  Geld-  und  Kreditge- 
schäfte, bestimmte  Gewerbezweige  und  (Klein-)Handel  betraf,  sowie  in  der 
Ansiedlung  von  Juden  in  steuerpolitischer  Hinsicht  eine  zusätzliche  Einnah- 
mequelle fbr  den  Staatshaushalt  zu  erschließen.  Die  vermögenden  und  erfolg- 
reich wirtschaftenden  Juden  waren  durch  die  ümen  auferlegten  Soncteabga- 
ben  eine  staatlich  erwünschte  Finanzquelle,  deren  Ansiedlung  es  nur  dann  zu 
wehren  galt,  wenn  die  Gefahr  bestand,  dass  die  Untertanen  sich  zu  sehr  bei 
ihnen  verschuldeten,  oder  die  Prosperität  der  aufgenommenen  Juden  nicht 
mehr  gewährleistet  schien,  was  durch  wirtschaftliche  Krisensituationen, 
Misswirtschaft,  durch  exzessive  steuerliche  Ausbeutung,  aber  auch  durch 
Vermehrung,  durch  Zuzug  und  eine  als  zu  hoch  erachtete  Gebmtenrate  der 
Juden,  die  nicht  mehr  in  Relation  zu  deren  wirtschaftlichen  ,JErtrag"  stand, 
sehr  rasch  geschehen  konnte.  In  solchen  Fällen  wurden  Gegenmaßnahmen 
durch  zusätzUche  Restriktionen  gegenüber  Schutzbegehrenden  oder  schon 
ansässigen  Schutzjuden  seitens  der  Landesherrschaft  getroffen.  Die  übermä- 
ßige Versdiuldung  von  Nichtjuden  wurde  niemals  als  Ptoblm  def  nichtjädi- 
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sehen  Untertanen  angesehen,  sondern  zum  Anlass  für  Sanktionen  gegen  die 
im  P&ndleihgeschäft  tätigrai  Juden  genonuneo.  Dies  findet  gegm  Ende  des 
18.  Jafartumdcrts  in  der  OmbduA  Solms-Rödellieim  seiimi  Ausdnidc  in 
Überlegungen  der  Regiaimg,  die  Ansiedlung,  das  Gesddfisgdwcai  und  das 
FamiUenleben  der  Juden  streng  zu  reglementieren.^ 

Für  die  Entwicklung  der  jüdischen  Bevölkerung  in  Fauerbach  sind  die  Da- 
ten der  Aufnahme  und  die  Renovationen  der  Schutzbriefe  aufschlussreich. 
Die  in  d»  Schut^Mnefisn  und  äea  damit  ziKammenhrägendm  Benchten  dar 
AmtsdralthraBen  entfuhoiai  Angab»  zu  dn  pasänlidm  imd  wktsdiafiü- 
cben  LebnsvNiiSltnissen  der  Au^gemmmien  lassm  Rüdcschlfisse  auf  die  Be- 
ziehungsnetze der  Juden  in  den  verschiedenen  Orten  in  der  Wetterau,  unab- 
hängig von  deren  territorialer  Zugehörigkeit  sowie  auf  die  soziale,  wirtschaft- 
liche und  politische  Lage  der  Fauerbacher  Landjuden  zu.  Als  Minderheit,  die 
an  ihrem  Glauben  und  ihrer  Lebeoswräe  als  Bestandteil  dear  dgoien  IdratitAt 
fi^stfaalten  wollte,  waren  die  Juden  in  den  kldnen  Orten  Aar  Wetto^uor  in  be- 
sonderem Maße  gezwungen,  engen  Kontakt  untereinander  zu  halten. 

Ans  dem  solms-rödeiheimischen  Archiv  konnten  die  folgenden  Schutzbrie- 
fe filr  Fauerbacher  Juden  aus  dem  18.  Jahrhundert  ermittelt  werden: 


Name 

Abraham  Joaef 
Jud  Low 
Meyer  Löwi 
Nehemias  Moses 
Borich  Lang 
Jacob  Lang 
HfligLewi 
Aaron  DidcfiMst 
StnoB  Sctfleusedcr 


Israel  Culy 
Leib  Löwi 
Alexander  Moses 


Datum 

22.02.1720 
01.03.1728 
01.12.1732 
18.02.1737 
01.07.1738 
01.07.1738 
01.07.1738 
01.07.173S 
03.07.173S 


01.07.1738 
01.07.1738 
18.08.1745 


anstelle  des  verst  BötzeU  Seäfifensieder 


aus  der  Grafschaft  Katz^eUnbogen 


22.12.1740 
04.08.1749 

1752-1755 

1755-1758 
(1758-1770) 
1770-1773 
1777-1780 


101 


102 


09.07.1749-1752 
1752-1755 
1755-1758 
1758-1761 

ifirtaBCHerz)Kulb       23.08.1743'^  rat  17SS 
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Name 

Jacob  Levi  mit 
Frau  und  Kindern 
Low  Levi 


Datum 

16.03.1748 


01.07.1749 
Guntbd  Sdffenffleder  04.08.1749 


Verlängerung 

09.07.1749 

ren.  1755 

23.07.1750-1753 

1753-1756 

1755-1758 

1758-1761 

1761-1764 


weitere  Angaben 
aus  Altenstädts^ 


FaldcNallian 


04.08.1749 


aus  Wallershausen  aus  dem 
Kfafk^rifi.  Badiscben 


Joseph  Elkan 
Süßkind  David 

MordgeBarudi 
Manche  Meyer 

MaxWdil 

Heyum  (ikiiiemami) 

Moses 

Leib(Löb?)Banich 
Meyer  Mayntzer 
Jacob  Daniel 


09.8.1752  ren. 
ren.  bis  1759 

30.12.1749 

05.05.1749*^^  1763-1766 
1766-1769 
9.07. 1749      (ren.  10.07. 1752) 
28.  5.1750 

(8.06.1750)*'^  19.07.1753 
15.10.1750 


aus  Heddernheim 


106 


19.04.1751 

30.10.1751 
26.03.1753 
30.03.1753 


aus  Friedberg 

aus  Reheweyerlier(?) 
aus  W^Oersbyrgiir^ 


1755-1758 
1757-1760 

aus  Prag 

(Antrag  vom  21.3. 1753)  aus  Friedberg 


FdstMendde 


19.12.1753*^ 


1762-1765 
1765-1768 
1768-1771 
1771-1774 
1774-1777 
1777-1779 


aus  Hamburg 


109 


Beslttt^ung    des  bidierigen 

Schutzes  durch  solms-hohen- 
solmsches  Amt  Nieder-Weisel 
(gewesener  Schutqude  zu  Nie- 
der-Weisel"^) 


1757-1764 
1764-1767 


Liebmann 


Joel 

Leib  Levi 
LOw(Läb?) 

Levis  Mutter 
Sohn 

Goetzd  Seiffensieder 


13.05.1754 


ren.  1757 

28.  8.1754"^ 

23.7.1756  «».23.7.1759-1762 
05.11.1756 


03.12.1756  (ren.?) 


114 


gewesener  Schutzjude  zu  So- 
del"^ 

aus  dem  Wündxirgischen 

Jkn  5.  Dez.  17S7  durdi  den 
Juden 

(Antrag)  Leib  Löwi  als  ihrem 
eii^i^Seft" 
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Name                    Datum  Vcriäagenutg       weitere  Angaben 

foi»ifi[Jakob)             0 1  02  1 763 '  Kaufmann  aus  Nieder-Weisel 

14.10  1779 

Faist  Hirsch              15.03.1783  aus  Gladenbach 

Wolf                     28. 11 . 1 766  aus  Gambach"* 

Wteyer*"                 23.01. 177(V1773  aus  Kronberg  (Vorsinger) 

Gorobd  Feist  und  Fmi  17. 12. 1770  Sohn  vcm  Feist  Mendele 

SahneHäum           16.11.1771  Sohn  von  Gombel  Seifensieder 

Mendle  Seifensieder    1775/76  Sohn  von  Simon  Seifensieder 
Se^inum  14.10.1779 

Die  Hoiauiftsorte  Altenstädt,  Friedberg,  Gambach,  Gladenbach,  Kronberg, 
}jKeder-Weisel  und  Södel  weisen  auf  Gemdnden  in  Hessra  hin;  dorthin  be- 
standen  auch  sicherlich  verwandtsdiaftliche,  wirtschaftliche,  kuItureUe  oder 

infonnelle  Kontakte.  Aus  dem  größeren  Territorium,  der  Landgrafschaft  Hes- 
soi-Darmstadt  und  aus  Kurhessen,  orientierten  sich  Juden  nach  dem  Solms- 
Rödelheimschen  Fauerbach,  weil  sie  dort,  möglicherweise  wegen  des  aufblü- 
hoiden  Seifimsiedergew^tes»  sbe^  auch  w^en  der  V^indung  zur  der  Resi- 
denz der  (kafechsA,  ihaier  >ßüie  zur  Fianlduit,  ab^ 

Schaft  zur  größeren  Judengemeinde  der  Freien  Reichsstadt  Friedberg  Chancen 

für  ihr  wirtschaftliches  Auskommen.  Daneben  ist  aber  auch  nicht  zu  überse- 
hen, dass  sich  in  Fauerbach  Juden  aus  Prag,  Hamburg,  aus  dem  Badischen 
und  aus  dem  Bistum  Würzburg  niedergelassen  haben.  Mindestens  10  Juden 
ld>ten,  legt  mm  die  M)eriieferleii  Renovationen  von  Schuta^iriefe  Fauerbacher 
Juden  zugrunde.  Ober  längere  Zeit  in  Fau^i>ach,  wobei  Simon  Seifensiedar 
als  Schutzjude  von  1738-1780  zweifelsfrei  nachzuweisen  war.  Einige  Juden 
blieben  nicht  länger  als  5-10  Jahre;  einige  wenige  tauchen  lediglich  einmal 
auf,  und  scheinen  dann  wieder  abgezogen  oder  verschwunden  zu  sem. 

Aus  den  Jabxm  1741,  1773,  1777/8  und  1782  existiarra  Vofzeichnisse  der 
Faueibach^  Jud^  deren  Schirtzbriefe  zur  Verlängerung  anstanden.  In  einsm 
Ddaet  der  gräflichen  Regierung  von  Rödelheim  vom  22.  April  1741  w^den 
folgende  Juden  in  Fauerbach  aufgeführt,  die  ihren  Schutzbrief  zu  verlängern 
hätten:  Leib  Levi  vom  1.  Nov.  1736,  EysigLevi  similiter  (=  des  gleichen,  d.h. 
zur  Verlängerung  anstehend),  Jacob  Lang  similiter,  Borich  Lang  similiter^ 
Simon  Seiffensiedo'  vom  22.  Dec.1736,  Baruch  abs.,  Salomon Isiäc,  Ma^r 
abs.,  Nehemias  mart.  (=mortus,  verstoiben).^^^ 

Für  das  Jahr  1755  liegt  die  folgende  Aufteilung  laut  Bericht  des  Schult- 
heißen von  Fauerbach  zu  den  dort  ansässigen  Schutzjuden^*^  vor:  Gombel 
Seiffensieder,  Nathan,  Simon  Seiffensieder,  Alexander  Moses,  Hayum  Moses, 
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Leib  Levi,  Manche  Meyer,  Mayer  Maintzer^^^  Joel,  Liebmann,  Faist  Mende- 
le, Jacob  Daniel,  Bowig  (Borig)  Lang,  Leib  Levi;  die  Randbemerkungen  wei- 
sm  MS,  dass  diese  Juden  m&&  Lang^^*  ihren  Schutzbrief  von  1755/56  bis 
1758/79  verlängOTi  ließen,  sodass  in  dieso"  Zeit  von  einsäe  Zahl  von  ca.30  -  40 
Juden  in  Fauerbach  ausgegangen  werden  kann.  IWese  ZusanwneMteUung  ent- 
hält außerdem  einige  wichtige  Informationen  zum  Beruf  und  Familienstand 
einzehier  Schutzjuden,  so  z.B.  dass  Alexander  Moses  vulgo  Süßkind  genannt, 
Hayum  Moses  unto*  dem  Namen  Heinemann  Moses  geführt  worden  sei,  Bo- 
rig Lang  seit  40  J^n  in  Fauerbach  gewohnt  habe  (also  seit  1715),  Leib  Levi 
im  Mainzischen  geborai,  vwhehalet  und  zm  Zeit  der  Bmchto^tattung  nach 
Auskunft  seiner  Frau  in  Handelsgeschäften  m  Holland  sei.  Im  Anhang  wies 
der  Fauerbacher  Schultheiß  noch  auf  einen  1754  aufgekündigten  Schutzbrief 
aus  dem  Jahr  1752  für  den  Juden  Hertz  Lieb  hin  und  fügte  hinzu:  Wird  also 
nicht  mehr  da  seyn^  sowie  einra  neu  ausgestelltöa  Schutzbrief  für  Goetzel 
Seifensieder  vom  3,Dezanbar  1756. 

In  dem  Verzeichnis  von  1773  sind  neben  den  folgenden  Fauerbacher  Juden 
auch  die  Juden  zu  Nieder- Wöllstadt  aufgeführt,  die  zur  Renovation  ihrer 

Schutzbriefe  aufgefordert  werden: 

Leib  Levi  vom  1 6.  Dec.  i  736  an  sieben  gukkn 

Eisens  Levi  similiter  (dh  desgleichen) 

Jacob  Lang  similiter 

Baruch  Lang  similiter 

Simon  Seiffensieder  vom  22.  Dec.1736 

Joseph  absens  (dh  abwesend) 

Amschel(?)  iAsens 

Salomor^..]  absens 

(vtdeserüdter  Harne) 

Mc^r  abs. 

Nehemias  Mases^^^^ 

In  dm  Bricht  des  Amtmannes  von  Assenheun  vom  26.  April  1774  wer* 
to  Mg^ide  Namen  Fauerbacher  Juden  erwähnt: 

JudSmon 

Jud  Jacob  Gombel  Seiffensied^ 
Jud  Süß  kind  Heddernheim 

Jud  Heyum  Wittib 
JudFalcken  Wittib 
Jüdin  Cresgen 

Jud  Kaufmann  Jukuff  (Jakob) 
Jud  Seligmam 
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Jud  Mayer 
Jud[...]  Schimmen 
Jud  Gomhel  Faist 
Jud  Salomon  Hayum 
JudSalmn.'^^ 


Offensichtlich  waren  einige  in  Fauerbach  wohnende  Juden  zu  diesem  Zeit- 
punkt nicht  anwesend,  bzw.  säumig,  zahlungsunfähig  oder  zahlungsunwiliig 
in  B^cug  auf  die  apstehende  Rau>vation  ihrer  Schutzbriefe.  Das  Vorzeidmis 
von  1778/79,  iintersdirtd)ea  vcm  dem  Amtmann  Dietzsch  am  27.  Sqitraib^ 
1779,  «ithält  folgmde  Namen  und  Angab«  zur  Schutzbriefverlängerang 
Faneibacher  Juden: 

IJ  Gumbei  Seiffensieder  vom  Septer.  1 779  -  82 

2)  Jacob Lmamamyom  L  FehrJ9 -  82 

3)  Süßkind Hedtiernheim  vom  2ZS^  79  -  82 

4)  &domon  (?)  yom  16.qbr. -82 

5)  Lö¥f  &Mmm(?)  vom  8.  Jan.79 - 82 

6)  AbnAam  Samuel  vom  30  qhr. 1 779  -  82 

7)  Vorsinger  Mayer  vom  22,  Juni  1 779  -  82 

8)  Jacob  Daniel  vom  14.Äpr.l779  -  82 

9)  Gombel  Faist  vom  17.octI779  -  82 

10)  Seligman  vom  22.Febr,  1782 
Hierzu  kommen  noch: 

11)  Jud  Mantle  vom  14.  oct.1779-82 

12)  Juden  Pursch  Baruch,  dieser  hat  vi  Decreti  de  16.  März  1778, 
bis  zum  20  ten  Jahr  mir  halben  Schuz,  und  wird  gegenwärtig 
nun  20,  Jahr  idt  s^n,  istabernodikttgundwohnetzu 
FauerbatA 

13)  Deßen  Bruder  Jud  Moses  Barudt;  dieser  ist  auch  noch  ledig  und 
haivi  Decreti  des  18,  Oct.  1778  auf  2  Jahr  den  Schuta  erhtd- 

ten  und  bereits  den  neuen  Schuzbrief  en^angen,dahing^m  ist 
JudStüme  {„\  bereits  vor  4  Jahren  verstorben.^ 


In  dem  vom  22. 10. 1782  dio&lls  von  Amtmami  Didzsch  »ifgesteUtai 
Vozdcfanis  d^  Fauerbacher  Juden,  die  flntn  Scfautzbritif  abzuholen  haben, 

finden  sich  folgende  Namen: 

1)  Jacob  Daniel  vom  14  April  1782  bis  dahin  1785 

2)  Süßkind  Heddernheim  vom  24.  9.1782  bis  1785 

3)  Herz  Gumpel  vom  11.3.1782  bis  1784 

4)  Mayer  vom  23. 6. 1 782  bis  1 785 

5)  Moses  Baruch  vom  04. 12. 1 780  bis  1 783 

6)  Abraham  Samuel  vom  30. 11.1 779  bis  1 782 

7)  Low  Schmun  vom  8.01.1779  bis  1782 

8)  Gompel  lOJ 1.1779  bis  1782 
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9)  SalomonHeyum  vom  16. 11.1779  bis  1782 

10)  Lausmann  yom  OL  02. 1 779  bis  1 782 
JJ)  Seliffuarm  vom  22.02.1779  bis  1782 

12)Merakvoml4. 10.1779  bis  1782-'^ 


Daraus  ist  zu  ermtttehl,  welche  Juden  längere  Zeit  anwesend  waren:  fin- 

dßa  sich  folgende  Namen: 

Simon  Seifensieder  (1749-1773) 

Süßkind  David  von  Heddernheim  ( 1 749- 1 785) 

Jacob  Daniel  von  Hamburg  (1753-1785) 

Faist  Mändele  und  (1754-1767) 

sein  Sohn  Faist  (1770  -  um  1800?) 

Gumbd  (Gombel)  Säfenneder  (1749-1771) 

und  sein  Sohn  Herz  (1782  -  um  1800?) 

Heyum  (Heinrnnann)  Moses  (1749-1773) 

Low  und  Leib  Levi  (1756-  ?) 

Moses  Baruch  (1751-1783) 

und  sein  Sohn  (?)  (1778) 

Vergleicht  man  nun  die  Renovationen  der  Schutzbriefe  und  die  Ver- 
zeichnisse miteinander,  ist  zu  ^kennen,  dass  im  18.  Jahrhundert  in  Fauerbach 
relativ  kcmtinuic^lich  mindestens  12  Schutsguden  gel^  hab«,  um  die  sidi 
Familien  bzw.  Bedienstiete  (Knechte)  grupinaten,  sodass  von  ingesamt  vid- 
leicht  ca.  30  jfidisdien  Einwohnern  in  Fauerbach  ausgegangen  wwden  kann. 
Dies  genügte,  um  eine  kleine,  aber  funktionsfähige  jüdische  Gemeinde  zu  bil- 
den. Um  diese  in  Fauerbach  über  mehrere  Jahrzehnte  und  Generationen  an- 
sässigen Juden  grappiaten  sich  allerdings  auch  Jud^  die  nur  kuizfristig 
aufiaoGfalra  imd  teilweise  selur  plötzlich  wieder  verschwanden. 


V 


1548  und  1577  haO^  die  Reichspolizeiordnungen  das  ehemals  kaiserliche 
Regal  der  Jud^iaufioahme  den  Territorialhmii  voa  Solms  übalragra.  Das 
Veihältnis  zwisdien  d^  Rdchs-  und  Landescmbiung  wurde  1S77  daUng^* 
hend  geregelt,  dass  hierdurch  den  Churßrsten,  Fürsten  und  Ständen  an  ihren 

und  uns  habenden  Kayserlichen  Regalien,  Privilegien  und  zustehenden  Ge- 
rechtigkeiten, Ordnung  zu  machen,  nicht  praejudiciret  oder  benommen,  son- 
dem  ihnen  vorbehalten  seyn  solle  .  Damit  war  den  jeweiligen  Landesheim 
anheim  gestellt,  em.  eigenes  Jud^u:eGht  in  Form  v(m  Judent^dnungm  zm* 
Redhtsgrundl^  ihrer  Politik  gegenid^or  dm  Judra  in  ihran  Taritorium  in 
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Kraft  zu  setzen.  Die  Festlegung  des  Rechtsstatus  geschah  zunächst  in  Schutz- 
briefen,  fär  diejenigeii  Judra,  die  vom  Lmdesherrn  in  dessen  Territorium  als 
Sdiutzjuden  aufgencnnmen  wurdra;  in  diesen  Schutzbriefen  folgte  eine 
Festschreibung  ihrer  Handels-  und  Gewerbetätigkeit  und  ihres  Rechtstatus 
(Gerichtsbarkeit,  Judenbürgerrecht,  Beisassenrecht).  Da  keine  Schutzbriefe 
aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  für  Fauerbacher  Juden  erhaUen  sind,  kann 
ma  auf  die  aus  dem  frühoen  18.  Jahrhundert  überlieferten  Schutzbriefe  zur* 
rfidcgegriffea  w^den,  in  d»en  aidi  Spuren  zur  Festlegung  des  Rechtsstatus 
ftlr  de  Juden  in  Solms-Rödelheim  und  somit  in  Fauerbach  erhalte  haben.  In 
dem  Maße,  wie  die  Bestimmungen  zum  allgemeinen  Rechtsstatus  aus  den 
Schutzbriefen  verschwanden,  wurden  sie  Bestandteil  der  territorial  gültigen 
Judenordnungen.  Da  jedoch  in  Solms-Rödelheim  die  Weiterentwicklung  des 
Jud^irechts  in  dies»*  Hinsicfat  miteitdieb,  im  Unto^hied  etwa  zu  Hessen- 
Dannstadt  und  Hess^Kassel,  diente  die  Schutzbriefen  dazu,  den  Rechts- 
status för  die  ansässigen  Juden  festzulegen.  Aufgrund  da*  flberschaubararen 
Größe  der  Landesverwaltung  und  der  geringeren  Gefahr  einer  Auseinander- 
entwicklung m  der  Verfassungswirklichkeit  durch  die  Verwaltungspraxis  be- 
stand in  den  kleineren  Territorien  weniger  die  Notwendigkeit,  eine  verein- 
heitlichraMle  JudoK^dnimg  zu  verabschiedai.  Die  steuerlichen  und  wohii^ 
reditlichen  Verpflichtungen  dor  in  dies^  Gra&dmft  ansässigen  Juden  wurde 
also  in  Solms-Rödelheim  vc^wieg^  auf  der  Basis  der  Bestimmungen  im 
Reichsrecht  durch  Schutzbriefe  und  Einzelbestimmungen  geregelt. 

Nachdem  die  Grafen  von  Solms-Rödelheim  den  Bünauschen  Besitz  1712 
käuflich  OTvaiben,  waren  alle  Fmierbacher  Juden  der  Grafschaft  Solms- 
Rödciheim  imtorstdlt  Die  voiberige  Regelung  ftr  (be  Juden  in  FauoA^ach,  die 
bis  dahin  zwei  Hmschaften,  denen  von  Bänau,  ansässig  im  Fauefbacher 
Schloss,  und  den  Grafen  zu  Solms-Rödelheim  rechtlich  unterstellt  waren,  er- 
losch. Aufgrund  der  Reichsbestimmungen  bedeutete  dies  für  die  Rechts- 
stellung der  Juden  in  Fauerbach:  Sie  waren  „Staatsangehönge"  minderen 
Ranges;  sie  standoi  unto*  dem  Schutz  des  Landeshmn,  wo:för  besondere  fi- 
nanzielle Leistungen  zu  erbringen  waren;  sie  hatten  keinen  odeac  mindopen 
Anteil  an  der  bürgerlichen  Organisation  der  dnzelnen  Gemeinden,  z.B.  Aus- 
schluss von  Besitzrechten  (Allmende),  sie  waren  bestimmten  privatrechtli- 
chen Beschränkungen  imterworfen. 

Faust  ist  der  Auffassung,  dass  die  Judenordnung  der  Stadt  Frankfurt  das 
Judenrecfat  in  der  Wetterau  staik  beeinflusst  habe. Die  geographische  Nähe 
dfieso-  frdoi  Reichsstadt  mit  der  wohl  grOfiten  jüdischen  Gemeinde  in  dieser 
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Region  lässt  diese  Vermutung  plausibel  erscheinen.  Darüber  hinaus  verweist 
Faust  auf  eine  Judenordnung,  die  in  den  Akten  des  Assenheimer  Archivs  ge- 
funden  wurde,  aus  d^  Zeit  vor  1700  stammen  soll  und  als  Konzq>t  einer  Ju- 
dmonhnmg  fur  Munzenborg  gedacht  war.^^^  Dieses  Konzept  CTthielt,  wie 
Battenberg  feststellte,  eine  Reihe  großzügige  Bestimmungen,  die  er  „als  ver- 
hältnismäßig tolerante  Regelung"  des  Rechtsstatus  der  Juden  in  der  damaligen 
Grafschaft  Solms-Laubach  bewertet.  Dieses  Konzept  war  wohl  als  Regula- 
rium  ^dacht,  um  im  16.  Jahrhundert  die  Schwierigkeiten  mit  den  Mitherrn  in 
Menzenberg,  dm  Grafen  von  Hanau,  die  Juden  betre£G^d,  zu  beseitigen.  AI- 
ladings  könnte  för  den  Rechtsstatus  dex  Jndm  im  16.  und  17.  Jdnliundert  in 
den  Wetterauer  Landgemeinden  diese  Judenordnung  ein  gewissen  Rolle  ge- 
spieU  haben.  Diese  Judenordnung  trat  nie  in  Kraft,  aber  sie  weist  von  ihrer 
Intention  her  auf  eine  Kontinuität  in  der  Judenpolitik  der  Grafschaft  Solms 
hin,  die  bis  zum  19.  Jahrhimdert  andauerte:  Im  Unterschied  zu  den  benach- 
barte Tmitonen  handhabte  die  Regi^ung  in  Sohns-Rödelheim  das  Judenre- 
gal flexibel  durch  Einzelvo^ordnungen  und  durch  die  Gestaltung  der  Rez^* 
ons-  und  Renovationsbedingungen  für  die  um  Au&ahme  begehrenden  bzw. 
ansässigen  Juden. 

Generell  waren  aber  für  den  Rechtsstatus  der  in  Fauerbach  ansässig  gewor- 
denen Juden  wie  für  die  übrigen  Juden  im  Solmsschen  Land  die  Reichspoh- 
zeioidnungen  von  1530,  1S48  und  1577,  cbr  Reichsabschied  vm  1551^^^  so- 
wie die  von  Solms  hierzu  erlassenen  Ergänzungen  im  Solmser  Landrecht  von 
1571  entscheidend,  da  die  „Durchsetzung  der  Polizeiordnungen  ...  faktisch  ins 
Ermessen  der  territorialen  Schutzherm  gestellt  (waren),  die  soweit  sie  sich  als 
rechtmäßige  Inhaber  eines  Judenregals  betrachten  konnten,  auch  entgegenste- 
h^ide,  stren^:e  oder  mild^  Bestimmung  e^lasscm  konnten."^^^  Auch 
warn  die  V^rdnungen  per  Decrebun  und  Resoluticm  in  der  Grafschaft 
Solms-Rödelheim  an  die  einzelnen  Gemeinden  in  den  Solmser  Landen  ging, 
müssen  sie  als  rechtsverbindliche  Grundsatzentscheidungen  auch  für  anderen 
vergleichbare  Fälle  angesehen  werden.  Manche  dieser  Einzel  Verordnungen 
sind  verl(Hren  gegangen  und  sind  nur  mittelbar  zu  erschließen.  In  zwei  Memo- 
rials ans  dm  Jahr  1778  wird  diese  Rechtsposition  bezuglich  der  Behandlui^ 
des  Rechtsstatus  der  Juden  in  der  Graischaft  Solms  deutlich.  Aus  der  Anlass 
der  starken  Vermehrung  der  Juden  in  der  Residenzstadt  Rödelheim  wurden 
als  die  bislang  praktizierten  Grundsätze  des  Judenrechts  zusammengefasst: 
Zahlung  eines  jährlichen  Schutzgeldes  von  15  fl.,  für  Witwen  die  Hälfte; 
Sond^rabgaben  bey  Hochzeiten,  Beschneicbmgen  u,  BeggräbnißScosten,  ein 
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gewißes  quantum  sogenannter  Meß  Gelder;^  Renoviefung  der  Schutzbriefe 
nadi  vier  Jahrai  mit  Ai]flage,die  Schutzgeldzahlung  vi^ljähriidi  zu  lei- 
ten. Ifod  dann  weiden  anschließend  die  Rdchsgesetze  orwähnt,  die  fllr  den 

Rechtsstatus  der  Juden  in  der  Grafschaft  von  besonderer  Bedeutung  seien: 
dass  sie  die  Christen  nicht  mit  übermäßigem  Wucher  beladen,  oder  die  Pfän- 
der sub  lege  commissiora  als  verfallen  nicht  einbehal  ten,  dass  sie  gestohlene 
Sadimt  nidü  kai^&%  oder  mit  Dieben  unter  der  Decke  liegen,  sondern  der^, 
muh  wieder  ihr  wissen  bey  ffmen  erfunden  würde,  Strohes  ohne  Entgeh  her^ 
ausgeben  u,  abgenommen  werden;  dass  sie  keinen  Contract  mit  Christen  ohne 
vor  deren  Obrigkeit  eingehen,  außer  deme  aber  solcher  Contract  kraftlos 
seyn  -  und  kein  rechtl.  Betracht  darauf  gemachet  werden;  dass  sie  ihre  Schule 
ohne  Special  Concession  nicht  erweitem  und  von  Gotteslästermg  wieder 
Chrislxm  sowohl  alß  Verfluchung  der  Christ  sich  endudten;  dass  sie  kei- 
nem Christen  üav  adiones  oder  Sdntk^rderung  verkaufen  noch  cedieren 
und  endlich  denen  oneribus  und  Personalbeschwerden  Subject  seyn  sollen}^ 
Den  Juden  wurde  darüber  auferlegt  und  zugestanden,  an  den  Gemein- 
depfhchten  teilzuhaben  wie  Einquartierungen,  Nachtwachen,  Unterhaltung 
von  Brunnen,  Wegen  und  Stegen;  darid)^  hinmis  wurde  in  Schalters  Denk- 
sefafift  ausdrflddich  auf  die  vorhmdenen  Verordnm^  und  Vefßgungen 
wegen  ordmüicher  Renovierung  der  Schutzbriefe,  stiller  und  anständiger 
Aufführung  ingleichen  wegen  inhibeirten  Vor-  und  Ankaufs  des  Holzes  zu  Le- 
bensrnitteln""^^^ hingewiesen.  Trotz  der  Zunahme  der  Judenschaft  in  Solms 
verzichtete  die  Regierung  1778  auf  die  Einfuhrung  einer  Judenordnung,  wie 
dies  in  in  dem  angrenzenden  Hessea^Dannsladt  sdt  1539, 1S8S  und  1629  so- 
wie in  Hfessen-Kassd  1679  mid  1749  geschdhra  war. 

Allerdings  fthrte  die  rasch  anwachsende  Zahl  der  Juden  in  Rödelheim 
1778  dazu,  dass  in  einer  weiteren  Denkschrift  vom  26. Oktober  1778  der  Re- 
gierungsbeamte Hoffmann  eine  Verschärfimg  der  rechtlichen  Bestimmimgen 
för  Juden  vorschlug.  Er  ftihrte  hierzu  aus:  £5  ist  nicht  wohl  thunlich,  dass  die^ 
se  Ubermts  grase  AmaU  Juden  ai^  einmalen  exsüurtnret  werden,  sondern  es 
muss  darauf  geachtet  werden,  dass  solches  nach  u,nach  geschehe}^  Zu  die- 
sem Zweck  schlug  Hoffmann  folgende  Maßnahmen  vor:  1.  keine  Neuauf- 
nahmen von  Schutzjuden;  2.  keine  Zuheirat  von  auswärtigen  Juden;  3.  Verbot 
der  Aufiiahme  von  Kindern  durch  ansässige  Schutzjuden  und  Aufliebung  der 
Juden  Schlaf  -  S^ten,  wohin  sich  alles  Diebs-  und  Bettel  Gezeug  ziehet; 4. 
streif  Handhabung  der  Abgaberegelung  und  Ausweisung  von  Juden,  die  die 
Abgaboa  nicht  binnen  14  Tagen  zahlen;  S.  Erhöhung  der  Schutzgelder  für  Ju- 
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den  ab  dem  15.  Jahr  oder  Ausweisung;  6.  Wegschicken  der  zweiten  Tochter 
einer  Jud^amilie  ab  dem  IS.  Jahr  in  auswärtigen  Dienst;  7.  Erhöhung  d^ 
Sonderabgabe  (Schul-,  Mess  und  Neujahrsgeld)  für  Juden;  8.  Verschärfung 

der  Renovierungs-  und  Zahlungsbedingungen  fur  die  Schutzbriefe  anlässlich 
eines  Regierungswechsels;  9.  Zusätzliche  Legitimationsauflagen  für  eines  je- 
den Schutz  Juden  Sohn,  welcher  im  Schutz  gegen  Entgelt  des  halben  Schutz- 
gektes  ä  7  fl.  30  kr^  bleiben  gedächte;  10.Ahndung  von  Verstoß«  g^en 
die  d^zeit  gültigen  und  zukfinfögen  Verorcbimgen  mit  V^lust  der  Schute- 
rechte. 

Weiterhin  schlug  Hoffmann  zusätzliche  Handels-  und  Wirtschaftsbestim- 
mungen für  die  Juden  vor,  wie  eine  Verordnung,,  dass  sich  niemand  beigeben 
laßen  sollte,  von  einem  Juden  einen  Kreutzer  zu  borgen,  wenn  nicht  davon 
zirforderst  bei  Amt  Anzeige  geschehen  und  bei  dem  selben,  die  Amtliche  Be- 
stättigung  des  vorzulegenden  Schukbdiems  ejOrahiert  worden^^^  Einsdiiän- 
kung  des  Klagerechts  von  jüdischen  V^miet^  gegenüber  Christen,  Ein- 
schränkung des  Holzaufkaufs  durch  Juden,  Einrichtung  eines  Manngelds  und 
dergleichen  sowie  Pauschalzahlungen  durch  die  hiesige  Judenschaft  für  die 
hochherrschafti  ffUidigste  Concession  ihrer  ferneren  Schutzes  Beybehal- 
tung^^.  Dar  anständige  R^;imuigsbe«nte  in  Röd^ieim  zeigte  jedoch  keine 
Neigung,  (Uesen  Voten  zu  folgen,  weil  er  iA)erzeugt  war,  dass  der  Schaden, 
dear  aus  den  Einschränkungen  der  Juden  entstehen  könnte,  sich  in  anderer 
Richtung  stark  auswirken  wird.*"*^  So  wurden  diese  verschärfenden  Bestim- 
mungen in  Solms-Rödelheim  nicht  diu"ch  eine  Judenordnung  oder  entspre- 
chende Gesetze  umgesetzt;  lediglich  eine  gewisse  Voschärfung  bei  der 
DurcfafÜhrm^  bestdiender  Bestimnuwgen  in  d^  Vaivaltimg^praxis  machte 
sich  auch  in  Bezug  auf  die  Fauerbacher  Juden  bemei)d>ar.  1753  und  1778 
häuften  sich  die  Verfahren  wegen  Versäumnisse  zur  fristgerechten  Erneue- 
rung der  Schutzbriefe,  und  es  ist  eine  Verhärtimg  in  Bezug  auf  die  Gewäh- 
rung von  Stundungen  und  Ermäßigungen  die  Zahlungen  der  Schutzbriei^elder 
b^effend  zu  hecbacblmy  die  sdctuellen  bzw.politisch^  &wägangen  ent- 
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^Mingen.  * 

Der  letzte  Versuch,  die  Regierung  zur  Verabschiedung  einer  Judenordnung 
in  Solms-Rödelheim  zu  veranlassen,  findet  sich  in  einem  Rödelheimer  Amts- 
bericht Hoffmanns  vom  17.  Dezember  1796,  in  dem  dieser  empfehlend  auf 
die  Judraordming  des  Kurfürstentums  Hessen-Kassel  hinwies.  Hoffinann 
halte  diese  die^  Judenordnung  aus  dem  kurfaessisch»  B^gra  erhalt^  hier- 
bei handelte  es  sich  um  die  ,  eu  eingmchtete  Juden  -  Ordnung"  von  Fried- 
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rich  aus  dem  Jahr  1749,  deren  Bestimmungen  Hoffmann  als  vcu'bildlich 
ansah,  und  so  bmcbtete  er  an  seine  Regiemig  in  Rödelheim:  Mir  ist  von  dem 
Amt  Bergen  heiliegende  Judenordnmg  mit  dem  Ersuchen  ühersan^  worden, 
aus  solchen  dasjenige  denen  hiesigen  Amts-Juden  bekannt  zu  machen  was  den 

Handel  der  Auswärtigen  im  Kasselischen  und  den  [...]  betrifft,  das  ich  denn 
auch  bewürket  habe.  In  dieser  Ordnung  finde  ich  vorzüglich  dieses  von  Nut- 
zen und  nachahmungswert,  dass  1,  gar  keine  Betteljuden  geherbergjt  und  ge^ 
duttet  werden  därfim,  2,  dass  alle  EhepcAien  und  Erbschcfis  Instrumente  von 
der  Obrig^it  conflrmieret  werden  müssen  und  3.,  (kiss  alle  Schuldforderun- 
gen über  20  [...]  nur  dann  gültig  sind,  wenn  solche  auch  von  der  Obrigkeits 
wegen  confirmierten  Handschrift  brauchen.  Die  strenge  Beobachtung  des  er- 
sten Punktes  würde  der  Sicherheit  des  ganzen  [..]lands  sehr  ersprießlich 
sem,die  des  zweiten  mmche  Streiti^Uen  unter  den  Juden  selbst  verhindern 
und  ^  €ks  driUm  dem  Ruin  mancher  christlichen  Familien  vorbeugen. 

von  dem  Berichterstalter  erwähnte  drei  Punkte  bezogen  sich  auf 
die  Bestimmungen  VI.,  XVI.,  XVII.,  XXII.  der  Hessen-Kasselschen  Ju- 
denordnmig  von  1749,  m  denen  die  Aufnahme  von  Betteljuden  verboten  war, 
die  Erstellung  eines  Inventars  über  jüdische  Erbschaften  jedesmahlen  von  des 
Oris  Obri^it  angeordmt  und  bey  Judensdu^liche  Ehe^iffimgen  ge- 
wähnliche  Verschreibungen,  tmd  sonst  andere  der  Juden  Erbschaffien  ange- 
hend Instrumenta  oder  dergleichen  Actus  von  des  Orts-Beamten,  sub  Poena 
Nullitatis,  confirmirt  und  besiegelt  werden  sollten,  sowie  für  die  Juden  Han- 
delsrestriktionen festgelegt  wurden.^'*' 

Zu  diesen  Vorstellungen  nahm  die  Regiarung  in  Rödelheim,  wie  aus  einem 
JSxtracius  ProkKMi  Judiciair  12.  Januar  1797  hervcnrgdit,  folgendermaSm 
Stellung:  So  lobenswürdig  auch  diese  Verordnung  darum  sei,  dass  keine  Bet- 
teljuden beherbergt  und  geduldet  werden  dürflen,  so  zeige  jedoch  der  leidige 
Erfolg  davon  das  Gegentheil;  nachdem  sich  der  dahiesige  Judenbaumeister 
Hertzum  [...]  wie  auch  andere  Juden  darüber  zu  beklagen  [...],  dass  [..  .]  Bet- 
teljuden ohne  Zahl  zu  Bockenheim  a^rfgenommen  md  beherbergt  und  durdt 
deren  [...]  anhero  die  dtMesige  Juden  belästiget  würden,  weßend%alben  es 
dann  bei  denjenigen  was  bereits  derer  die  dahiesigen  Judenschqft  beziehen- 
den [...]  Billets  halben  [...]  resciribieret  worden,  zu  belassen  sey,  und  da  2.  die 
Ehepakte  und  Erbschaftsinstrumente  gröjkentheils  von  den  Rabbinern  nach 
ihren  Ritualen  als  dem  Mosaischen  Gesetz  eingerichtet  würden,  so  körmte 
wenn  darüber  Zwisti^iten  erstanden,  die  Obrigfceit  Confirmation  keine 
weiteren  Recht  und  [...]  erteilen,  als  der  Contract  in  sich  enütielte;  zudem  wä- 
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re  auch  nach  der  genauen  deutschen  Reichsstwmg  und  besonders  nach 
dem  Reichsabschied  von  1551  und  1579  [...]  verordnet  worden:  ikiss  wenn  ein 

Christ  einem  Juden  eine  Schuidschrifl  oder  Obligation  ausstelle  und  solche 
nicht  von  der  Obrigkeit  worunter  der  Christ  gesetzt  confirmiert  [...]  würde, 
solche  [...]  nichtig  kraftlos  und  ungültig,  wenn  Streitigkeiten  daraus  entstün- 
den vor  jedem  Richter  [...]  werden  solte,  dass  es  also  in  diesem  Punkt,  um  den 
Juden  ihren  Wuchers  Contracten  vorzubeugm,  keiner  besonderen  Verord- 
nung bedürfe}^ 

Die  reservierte  Haltung  der  Rödelheimer  Regierung  gegenüber  der  Über- 
nahme der  Judenordnung  von  Hessen-Kassel  bestätigt,  dass  in  Solms- 
Rödelheim  Einzelverordnungen  als  ausreichend  angesehen  wurden,  um  den 
Rechtsstatus  der  Judra  in  dieser  Gra&chaft  hinreichend  zu  regeln.  So  kaoai  es 
im  Uitferschied  zu  vid€»i  ^ts<^n  Tmilorira  zu  keiner  Judenordnimg  in  der 
Grafschaft  Solms-Rödelheim:  Einzelverordnungen  und  Bezugnahme  auf  die 
Reichsabschied  genügten  der  Regierung  zur  Regelung  des  Rechtsstatus  der 
Juden  in  ihren  Landen. 

Aus  diesem  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  datierten  Vorgang  zeigt  sich 
dne  gewisse  Kontinuität  in  der  Hmdfaabung  des  Reditsstatus  der  Judra  in 
Solms-Rödelheim,  die  im  Vergleich  mit  den  bestehenden  Judenor&nmgen  in 
beiden  Hessen  toleranter,  zumindest  aber  flexibler  ea^heint  und  sich  darauf 
beschränkte,  den  Rechtsstatus  ihrer  Juden  durch  Einzelbestimmungen  vor 
dem  Hintergrund  des  Reichsrechts  festzulegen  und  je  nach  politischer  und 
wirtschaftlicher  Interessenlage  zu  handhaben.  Diese  Rechtspolitik  beinhaltete 
allefthngs  auch,  wie  sidi  aus  Hofftnanns  Votum  aus  dem  Jahr  1778  zdgte, 
dass  im  Falle  einer  von  d^  Regierung  als  bedrohlich  en4>fimdraen  Ob^be- 
setzung  mit  Juden  dieser  Entwicklung  durch  eine  verschärfte  Anwendung  der 
Reichsgesetze  und  durch  Sonderbestimmungen  begegnet  werden  sollte.  Den 
ortsansässigen  Juden  in  Solms-  Rödelheim  wurde,  sofern  ihre  Zahl  hierzu 
ausieichte,  eine  eigene  Gemeindeorganisation  zugestanden  und  die  Freiheit 
der  Ausübung  ihrer  Religion  ^nmtiat.  Erst  1820  konnten  die  Juden  in  der 
ehemaligen  Grafechaft  Solms-Rödelheim,  inzwischen  Bestandteil  des  Groß- 
herzogtums Hessen,  vollwertige  Staats-  und  Ortsbürger  werden,  imter  der 
Voraussetzung,  „dass  sie  in  ihrer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  eine  gewisse  An- 
gleichung  an  ihre  Umgebung  voroabmen  und  dass  sie  deutsch  lesen  und 
schreiben  lernten".*"*^ 

In  der  Grafschaft  Solms-Rödelheim  wurde  die  Aufiiahme  eines  Sdmteju- 
den  jeweils  für  drei  bis  vier  Jahre  ausgesprochen,  wobei  sich  seit  der  Mitte 
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des  18.  Jdufaunderts  dfe  viajahrige  Aafendudtserlaubnis  durchsetzte.  Nach 
Ablauf  der  Schutzfrist  musste  ein  Antrag  auf  Renovation  des  Schutzbriefes 
gestellt  werden,  der  mit  einer  kurzen  Stellungnahme  des  Amtsschultheißen 
versehen  der  Regierung  m  Rödelheim  zur  Genehmigung  vorgelegt  wurde, 
Neuaufnahmen  waren  teilweise  mit  besonderen  Auflagen  finanziell^'  oder  ge- 
weiblichfir  Art  vobunden.  So  vmdea  in  deaa  Schutzbrie£m  bis  ins  18.  Jahr* 
hundert  die  wirtsdiaftliGhe  Täti^ett,  die  Lebensweise  und  die  Freizügigkeit 
dw  Juden  in  Fau^bach  reglementiert:  Sie  durften  nur  „erlaubten  Hantierun- 
gen*'^'** nachgehen;  sie  mussten  in  besonderem  Maße  auf  eine  ordentliche  Le- 
bensführung {schutzmäßig  sich  bezeigen  mdleben^^^)  bedacht  sein,  und  ihnen 
war  es  untersagt,  sich  unerlaubt  zu  entfernt  (oAne  gnädiglichL  erlaubniß  von 
da  nicht  abziehen^^%  Die  (Wdt^-)  Gewährung  d^  Aufenttiateerlaubnis  war 
m  die  Erföttung  streng»*  steuerliche  Aufli^,  die  pOnktliche  Zahlung  der 
Sdnitzgelder,  und  an  besonderes  Wohlverhalten,  „schutzmäßiges  Verhalten", 
gebunden.  Schutzbriefe  benötigten  alle  diejenigen  Juden,  die  sich  in  Fauer- 
bach bei  Friedberg  oder  einem  anderen  Ort  in  der  Wetterau  niederlassen 
wollten.  Diese  Schutzbriefe  wurden  mehrmals  und  zwar  um  zwei  bis  vi&  Jah* 
re  vertagest  In  den  Sohnschen  Tmitorien  dauerte  die  Schutzgeldzahlung  der 
Judoi  bis  1824  an.  Die  Gewährung  und  Verlängerung  des  Schutzbriefes  durch 
die  Solms-Rödelheimsche  Regierung  waren  von  einer  Unbescholtenheitser- 
Märung  der  Antragsteller  sowie  der  Zahlung  emes  Aufhahmegeldes,  das  in 
den  Jahren  1716  -  1764  zwischen  10  fl.  (1716)  6-7  fl.  (1720,  1735),  12  fl. 
(1750)  und  7  bzw.8  fl.  (1764)  schwankte,^^'  sowie  der  Versichrnrng  abhän- 
gig, dass  der  Aotragstelter  in  materiell  geordneten  Vediähnisse  in  Faueibach 
lAte  und  die  einheimischen  nichtjfidischen  Bürger  nicht  durch  seine  Ge- 
schäfte behelligen  würde.  Diese  Versicherung  wurde  jeweils  von  der  Solms- 
Rödelheimschen  Regierung  durch  einen  Bericht  des  zuständigen  Schultheißen 
oder  Amtmannes  eingefordert.  Die  Kinder  eines  Schutguden  hatten  nicht  das 
Recht,  ohne  bescmdm  &lwlmis  der  Herrschaft  in  dar  jewdligen  Gemeinde 
m  bleibe  in  denen  ihr  Vater  Schutzjude  gewesai  war.  So  heißt  es  in  einem 
Schreiben  des  Fauerbacher  Amtskellers  Schäfer  an  die  Regierung  in  Rödel- 
hmnvom  I.März  1728: 


Nachdem  Anzeigen  dieses  JudLöw  des  cbhier  vor  ohngefähr  1  1/2  ver- 
storbenen Schutz  Jmkn  Bdtzell  Seiffensieders  Sohn  bei  mir  die  Anzeige 
gethan,  wie  er  sich  zu  Rödelheim  päßlich  wieder  zu  halten  und  allda  in 
den  herrschaftlichen  Schutz  zu  begeben  willens  sey,  dahero  um  ein  be- 
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glaubigtes  Attestcm  sowohl  wegen  seines  verdorbenen  Vetters  alß  auch 
seiner  selbst  eigenes  Verhalten  mich  ersucht.  [Es  wird  berichtet,]  dass 

deßsen  erwehnter  Vatter  seitdem  er  dahier  alß  ein  Schutz  Jud  gewohnet, 
sich  jederzeit  mit  Seijfensiedery  undt  Unschlitt  Liechtermachen  ehrlich 
entehret,  auch  sein  schuldig  geweßenes  Schutzgeld  alle  Zeit  richtig  be- 
zahlet, welche  Handtierung  dmm  dießer  Löw  bey  seinem  [...]  Vatter  er- 
lernet k  und  solches  mit  Ihmo  getrieben  auch  sich  bis  dahero  meines 
Wissens  dergestalten  aufgeßhret  und  verhalten,  dass  Ihmo  nichts  un- 
rechtes nachzusagen  weiß.  Urkundlich  meines  Nahmens  eigenhändiger 
Unterschrift  und  beygedruckter  gewöhnlicher  Pettschaft  Fauerbach  2L 
Marüj  1728.  XFk  Schäfer}^^ 


JAt  Nied^lassung  in  einer  G^einde  konnte  auch  dann  von  der  Territo- 
rialherrschaft gestattet  werden  bei  Heiraten  oder  durch  Zuzug  aufgnmd  ver- 
wandtschafthcher  Beziehungen.  1745  beantragte  Alexander  Moses,  Schutzju- 
de zu  Nieder-Weisel  im  Hohensolmschen  die  Aufnahme  als  Schutzjude  in 
Fauerbach  zusammen  mit  sein^  in  Frankfurt  gelxirenen  „Tochteamann" 
(Schwiegersohn)  Hirtz  Kulb.  Bevor  die  R^^img  in  Solms-Rödelheim  Ober 
die  Aufiiahme  in  Fauerbach  entschied,  mussten  Zeugnisse  vorgelegt  werden, 
von  deren  positiven  Aussagen  die  Rezeption  in  Fauerbach  abhing.*"  David 
Süßkind  von  Heddernheim  beantragte  1768  fur  seine  Mutter  aus  Frankfurt  die 
Au&ahme  in  den  Schutz  der  Grafschaft  Solms-Rödelheim  für  Fauerbach. 
Dies  wurde  ihm  auch  gewährt,  wobd  die  Regierung  im  anheim  stellte,  selbst 
die  Höhe  des  Sdnibigeldes  m  b^mmen,  was  SOßkind  im  Hinblidc  bey  die- 
sen schlechten  Zeiten  und  im  Hinblick,  dass  er  als  einziges  Kind  bereits  mit 
dem  Unterhalt  seiner  Mutter  wirtschaftlich  ausgelastet  wäre,  nur  widerwillig 
akzeptierte;  als  Schutzgeld  wurden  2  fl.  festgelegt.'^ 

Wie  alle  Juden  in  den  Wetterauer  Landgemeinden  hatten  die  Fauerbadier 
Judm  ihrer  H^ischaft,  den  Gra^  zu  Sohos-Rödelheim,  besondtsnm  Abgar 
bm  zu  leisten.  Außer  dem  jährliches  Schutzgeld  war  mit  der  Gewährung  der 
Aufnahme  die  Zahlung  eines  Einzugsgeldes  verbunden;  bei  dem  Wegzug  war 
ein  Abzugsgeld  zu  zahlen.  In  Fauerbach  wurde  1712  noch  kein  Einzugs-  oder 
Abzugsgeld  erhoben;  erst  im  Jahre  1754  wurde  es  in  den  Akten  erstmals  er- 
wälmt.  Von  Juden,  (he  „unvergeleitet",  d.h.  ohne  Gdeitschutzbrief  durch  die 
TCTttxmen  reistoo,  wurde  dn  JLdb^pU"  gefordert.  Währoid  in  den  einigen 
Orten  d^  Grafschaft  Solms-RölftBIhi,  in  Nieder-Wöllstadt,  Bauemheim, 
Ossenheim  und  Rödelheim  ein  Leibzoll  erhoben  wurde,  wurde  in  Fauerbach 
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diese  Abgabe  nicht  ^oben,  wie  sich  aus  einem  Bericht  des  Amtmanns 
Dietzsch  an  die  Regierung  in  Rödelheim  vom  14.  November  1784  ergibt. 
Außerdem  gab  es  noch  besondere  Abgaben  für  die  einzelnen  Judengemein- 
dem.  Nur  die  Kultusangestellten  d^  jüdischen  Gemeinde,  Rabbiner,  Vorsän- 
ger, Baumdst^  und  Schuhneister  waren  zeitweilig  von  dra  meisten  Mgaben 
befielt;  im  18.  Jahrhundert  wurde  es  aber  flblich,  dass  von  den  jeweiligen  jü- 
dischen Gemeinden  die  Abgaben  fur  deren  Kultusangestellte  verlangt  wurden. 
Für  Fauerbach  ist  überliefert,  dass  ,4er  Vorsänger  [...]  die  von  ihm  verlangten 
Beschneidungsabgabe  nicht  entrichten  [wollte],  weil  die  Vorsänger  früher 
von  dieser  Abgabe  befreit  gewesen  seien^^^^\  seinem  Ansinnen  wurde  jedoch 
nicht  stattgegdiea  Die  Festlegung  de»*  Höhe  d^  Schutzgeldzahlung  war  em 
Steuerungsinstnunent  für  die  Ansiedlung  der  Juden,  denn  sie  wurde  1716 
ausdrücklich  damit  begründet,  dass  die  Zahl  der  Juden,  die  zu  groß  sei,  da- 

]  57 

durch  vermindert  werden  solle    .  Darüber  hatten  die  Fauerbacher  Juden,  wie 

I  CO 

in  einem  Bericht  von  1712  erwähnt  wurden,  ein  Begräbnisgeld  zu  zahlen, 
während  Abgabe  bei  der  Beschneidung  und  Hochzeiten  zu  diesem  Zeitpunkt 
nidit  nadiweisbar  sind,  bi  den  Faust  vorliegende  Faumbacher  Akten  werdm 
diese  Abgaben  erstmals  17S4  erwähnt.  Aus  dem  Jahren  1777/78  ist  ein  Vor- 
gang überliefert,  der  auf  die  Abgabe  von  einem  Hut  Zucker  und  6  Zitronen 
durch  die  Juden  in  Fauerbach  anlässlich  der  Durchführung  der  Beschneidung 
eines  Knaben  hinweist.  Amtmann  Dietzsch  berichtete  am  22.August  1777: 
Des  Jud  Kaufmanns  Eheweib  [...]  mgfe  mir  heute  an,  dass  die  Judensdtqffi 
daselbst  zur  Beschneidung  eines  Knaben  einen  Htäh  Zucker  und  6  Citronen 
zu  entrichten  gehabt.  Da  nun  aber  damit  seit  langer  Zeit  zurückgehalten  wor- 
den, dadurch  aber  gnädigste  ste  herrschafti  Interessen  Noth  leide,  so  wollte 
sie  mir  dieses  im  Vertrauen  mitteilen  und  ich  berichte  dieses  hiermit  gehör- 
samst}^^  In  der  Antwort  an  Amtmann  Dietzsch  wird  dieser  mit  einem  Dekret 
vom  26.  Mai  1777  angewiesen,  den  Schuldieiß»  in  Fau»i>ach  anzuhalten, 
diese  Abgabe  einzutreibra,  da  die  Entrichtung  einer  Abgabe  von  einem  Hut 
Zucker  von  3  Pfund  und  sechs  Zitronen  hier  und  zu  Niederursel  gebräuchlich 
gewesen  ist  und  dies  offensichtlich  nur  in  Vergessenheit  geraten  sei.  Als  Er- 
satzleistung wird  eine  Zahlung  von  1  fl  30  kr.  festgesetzt,  die  an  die  Kellerei 
in  Fauerbach  zu  zahlen  sei.  Aiüässlich  d^  Beschneidung  eines  Sohnes  des 
Fauerbachor  Judra  Gombel  wurde  erneut  durch  dn  Ddoret  vom  22.  Jan.  1778 
festgelegt,  dass  diese  Abgabe  in  Fauerbach  anlässlich  der  Beschneidung  eines 
Judenjungen  zu  erheben  wäre.^^^  Bei  Hochzeiten  mit  Musikanten  hatten  die 
Fauerbacher  ebenso  wie  die  Rödelheimer  Juden  um  1750  3  fl.  zu  zahlen. 
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Während  für  die  anderen  Orte  in  der  Grafschaft  Solms-Rödelheim  „Schlacht- 
Accise"  zu  entrichten  waren,  galt  dies  für  Fauerbach  nicht,  wo  es  nach  Faust 
im  18.  Jahrhundert  nur  einmal  vorübergehmid  eine  jüdischen  M^2^  geg^ 
h&x  zu  haben  scheint;  Fauä  Inringt  jedoch  kdne  Beleg  filr  diese  seine  Be- 
hauptung. In  Rödelheim  und  in  Einartshausen  hatten  die  Juden  für  die  Ver- 
zapfung von  koscherem  Wein  ebenfalls  eine  Sonderabgabe  zu  zahlen;  dies  ist 
von  Fauerbach  nicht  überliefert.  Weiterhin  hatten  die  Juden  in  Fauerbach  fol- 
gende Abgaben  zu  entrichten:  Pferds-Geld,  eine  Abgabe,  die  so  vermutet 
Faust,  als  Beitrag  zur  Fütterung  eines  herrschaftUchen  Pfa-des  zu  entrichte 
war  in  Höhe  von  10  fl.;  Sdnä^ld,  das  nach  Fausts  Aktenfonden  schon  1712 
erwähnt  wurde,  in  Höhe  von  6  fl.;  Neujahrs-Geld,  das  in  einem  Vorgang  aus 
den  Jahren  1777-1779  als  Sonderleistung  Fauerbacher  Juden  nachgewiesen 
ist;  es  war  in  Form  einer  zinnernen  Schüssel  zu  leisten;'^'  diese  Abgabe  wur- 
de später  mit  2  fl.  30  kr.  valutiert  und  mit  Wirkung  vom  1.  Jaa  1849  oi^^ül- 
tig  von  der  großherzogjichen  Regierung  abg^diafift;  eine  Sondefabgabe  an- 
lässlich  des  Regierungsantritts  des  letzten  herrschenden  Grafen  von  Solms- 
Rödelheim,  Graf  Vollrath  Friedrich  (1762-1818)  in  Höhe  von  15  fl..'^^  Au- 
ßerdem waren  die  Fauerbacher  Juden  waren  teilweise  verpflichtet,  einen  be- 
stimmten Beitrag  zu  den  Gemeindelasten  zu  leisten,  wie;  Spießtragen  und 
Nachtwachen  tun  (ungeMu*  seit  1660);  Fouragelieferungen  der  Gemeinde 
während  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  sich  nach  Faust  auf  S%  der  Gesamt- 
lieferung des  Ortes  Fauerbach  beliefen;  Kriegssteuer  in  den  Jahren  1806/07, 
die  für  die  Judengemeinde  in  Fauerbach  für  die  Termine  Ol.  Jan.  1806,  Ol. 
Mai  1806,  1.  Mai  1807  auf  ingesamt  70  fl.  md  22/9  kr.  festgesetzt  wurde. 
Erlaubt  war  den  Fauerbacher  Juden  der  Erwerb  von  Hauseigentum  und  klei- 
nen Grundstüdcen  (Grabprten  u.  Ä..)  erlaubt,^^^  wie  sidi  aus  dm  Eigaitimis- 
Verhältnissen  laut  Fauerbacher  Grundbuch  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
zdgt. 

Inwieweit  Vorschriften  zum  Handel  für  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der 
Grafschaft  gültig  waren,  wie  dies  Faust  hinsichtlich  des  Verbotes  an  Rödel- 
heimer Juden  aus  dem  Jahr  1736  nachwies,  kein  auswärts  geschlachtetes 
Fleisch  am  Ort  zu  verkaufen,  oder  für  das  V&bot  außerhalb  der  Grafschaft 
Holz  zu  kaufen,  um  das  sich  in  Fau€d>ach  1776  ein  Streit  entzündete,  kann 
aufgrund  der  sehr  vereinzelt  und  fallspezifisch  getroffenen  Entscheidungen 
der  Regierung  in  Rödelheim  in  Frage  nicht  schlüssig  nachgewiesen  werden. 
Gerade  am  Beispiel  des  jüdischen  Seifensieders  Gombel  in  Fauerbach  zeigte 
sich,  wie  flexibel  die  Regierung  in  Rödelheim  mit  dieser  Bestimmung  umzu* 
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^then  verstand,  als  sie  nach  massiven  Eingaben  dem  wohl  reichsten  Bewoh- 
ner Fauerbachs  gestattete,  sem  Holz  entgegen  dieses  Verbots  außertialb  der 
Grafschaft  zu  kaufen. 

Nicht  unerwähnt  muss  in  diesem  Zusammenhang  bleiben,  dass  der  Einzug 
d^  Judragelder  draa  jeweiUgm  örtliche  Keller  bzw.  SdniUheiB«  oblag. 
Dabd  kam  es  in  der  Grafschaft  Solms-Rödelheim  zu  dnem  Rechtsverfiihten 
gegen  den  die  Erben  des  ehemaligen  hochgräflichen  Amtmann  und  frflheren 
Schultheiß  zu  Fauerbach  Schäfer,  das  von  dem  Schultheißen  in  Petterweil 
emgeleitet  und  von  der  Regierung  über  17  Jahre  (1771-1778)  gefuhrt  wurde. 
Hierbei  beschuldigte  der  ehemalige  Schultheiß  von  Pdt^weil  Damm  sdnen 
voigesetztra  Amtmann  Schäfo  aus  Fauetbach  desr  Unterschl^uiig  von  Ju- 
drageldo-,  die  dieser  ftr  die  Gemeinden  Fauatach,  Nieder  Wöllstadt  und 
Petterweil  eingenommen  habe.^^^  Im  Rahmen  dieses  Verfahrens  wurden  die 
Einnahmen  von  Judengelder  m  den  Jahren  1745-1762  überprüft  und  es  wurde 
geprüft,  auf  welche  Weise  die  zuständigen  Schultheißen  die  Juden  dazu  ange- 
hahm  hätt»,  die  schuldig  Schutzgelder  zu  zahlen.  Währmd  d^  langjähri- 
grai  Untmnchmig  sldlte  sich  o£fen!»didich  heraus,  dass  Schäfer  nur  die 
wirklich  eingenommenen,  r^cht  aber  die  eigentlich  der  Regierung  zu  zahlen- 
den Gelder  verbucht  habe,  was  auch  anhand  von  Quittimgen  zu  belegen 
war.'^^  In  Bezug  auf  die  Judengelder  in  Fauerbach  zeichnete  sich  dabei  eine 
für  die  wirtschaftliche  Situation  der  Fauerbacher  Juden  aufechlussreiche  Ten- 
denz id>:  Die  Etmiahmrawiddung  zeigt  <bss  in  den  Jälven  1746  und 
17S1/17S2  die  Einnahmoi  aus  d^  Judenzoll  am  höchsten  waren,  was  auf  die 
wirtschaftliche  Situation  der  Juden  in  der  Gemeinde  Fauerbach  schließen 
lässt.  Seit  1752  fallen  die  Einnahmen  aus  dem  JudenzoU  inuner  rascher  und 
erreichen  1761  emen  Tie&tand. 


*  Vgl.  die  vielen  Beiträge  von  Fritz  Herrmann  und  Hans  W  Braun  in  den  Wetterauer 
Geschichtsbiättern  (abgekürzt:  WeGBl  )  in  den  Jahren  1962-1984  sowie  die  Publikationen 
des  Verfassers  dieses  Artikels  in  der  gleichen  Zeitschrift  und  an  anderer  Stelle 

^  Vgl.  Uta  LO\venstein,  Quellen  zur  Geschichte  der  Juden  im  Hessischen  Staatsardiiv 
Marburg  Bd.  I  -  Ul  Wiesbaden  1989  (zit.  Löwenstein  I,  U,  III) 

Für  Ockstadt  gilt,  dass  erstmals  anläßlich  einer  Streitsache  wegen  Schuldfordeningen 
1587  ein  in  Odcstadt  ansflsäger  Jude  erwftimt  wird  und  zwar  Jacob  zu  Ockstadt,  Schwie- 
gerntm  des  Dorheinier  Jiiden  Michel.  Das  Ver&hren  fidirt  dazu,  dass  die  Fnui  des  Schuld* 
ners  Maul  auf  Jacobs  Veranlassen  hin  in  Friedbeig  verhaftet  wiffde;  der  hanauische  Schul- 
heiß zu  Nauheim  aufgefordert  wird,  „festzustellen,  welche  Außenstände  Jacob  in  IXHiiäni, 
Nauhdm»  Rödgei^  Scbwalheim  und  anderen  hanauischen  Fledcen  hat".  -  (LOwENSlEIH  H 
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3184  S.  600  f)  In  diesen  Fall  mitverwickelt  ist  der  Schwager  Henn  Mauls  von  Dorheim 
Johann  Ebert  zu  Bauemheim  als  Bürge.  Für  Bauemheira  selbst  gibt  es  bislang  keine  Hin- 
weise darauf,  dass  dort  Juden  ansässig  waren.  Während  sich  fiir  Dorheim  eine  sehr  interes- 
sante eigene  Darstellung  aufgrund  von  Löwensteins  Erschließung  von  Judaica  /\rchivalien 
aus  dem  Staatsarchiv  Marburg  anbietet.  In  Ossenheim  dürften  nur  zeitweise  Juden  gelebt 
haben,  zu  einer  eigenständigen  Gemeinde-  bzw.  größeren  Gruppenbildung  ist  es  wohl  nicht 
glommen. 

Für  Dorheim  sind  Jud^  h.  der  von  U.  Lowenstein  erschlossenen  Archivalien  seit  dem 
16.  Jahrhundert  nadigewiesen:  vgl.  LöWQ4STEn^  m,  S.  432  f.  (Register). 

^  Vgl.  hierzu:  HteLMUT  Berehng,  Modems  Antisemitismus  in  Deutschland  Frankfiirt 
1988  S  11-20  und:  ???Frflh-Aitfaenüti8ma8  in  Deutachland  17S9-1871/72  Tübingen  1988 

S.  16-52. 

So  kommt  es  in  dem  gleichen  Texte  oder  bei  dem  gleichen  Schreiber  verschiedener 
Texte  zu  unterschiedlichen  Schreibweisen  des  Namens  einer  Person,  wobei  die  nichtjüdi- 
schen Schreiber  oftmals  auch  Schwierigkeiten  bei  der  Transkiption  des  „eingedeutschen" 
jüdischen  (jiddischen)  Namens  haben:  z  B  Schimme  far  Simon. 

Aufgrund  bekannter  bzw.  neu  erschlossener  Archivalien  kann  davon  ausgegangen 
wmlen,  dass  die  Judengemeinde  in  Friedberg  spätestens  seit  dem  13  Jahrhundert,  die  in 
Assenheim  undKfiinzenberg  vor  1303,  in  Windecken  vor  1351  bestanden  haben  müssen. 

Untersu^ui^ra  zur  die  Auswanderung  der  Juden  im  19.  Jahrhundert  liegen  für  die 
Wett^w  nicht  vor. 

^  H.W  Braun,  Vom  alten  Fmi^bach.  Die  Geschidite  des  heutigmi  Stacktetb  Friedberg- 
Fauerbach  in:  Festschrift  „100  Jahre  Nfännergesangverräi  l^ntradif  Friedb^ 
Fauerbach",  30.  Juni  -  2.  Juli  1956.  Braun  erwähnt  zumindest  ganz  h»z  dnuge  wenige  Er- 
eignisse aus  der  jüdischen  Gemeinde  in  Fauerbach. 

'  Vgl.  z.B.  O.  GLAtJBRECHT,  Das  Volk  und  seine  Treiber  Stuttgart  1890  zit.  bei:  Reader 
Keller/Hoos,  Friedberg  1988  (unveröffentliches  Manuskript  anläßlich  einer  Lesung  zur  50. 
Wiederkehr  der  „Reichskristalinacht"  in  der  Wetterau  1988) 

*°  Hierzu  u.a.  Rüdiger  Mack,  Otto  Bockel  und  antisemitische  Bauembwegung  in  Hes- 
sen 18S7-1894  in:  Neunhundert  Jahre  Geschichte  der  Juden  in  Hessen,  Wiesbaden  1983  S 
377-410. 

"  In  bezug  auf  Dorheim  ist  aui^nd  der  anders  gelagerten  Territorialverfaältnisse  eine 
gesonderte  Duatellung  erforderlich. 

"  Paul  Arnsberg,  Die  jüdischen  Gememden  in  Hessen  Anfang  Untergang  Neub^nn 

Bd.  1  Frankfurt  1971  S.  195  f.  (zit  als  ARNSBERG I  bzw.  II) 

Georg  Faust,  Sozial-  und  wirtschaftsgeschichtliche  Beiträge  zur  Judenfiage  in 
Deutschland  vor  der  Emanzipation  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  in 
Solms-Rödelheim  Gießen  1937    Auf  diese  Dissertation  hat  m  W.  nur  FRIEDRICH 

Battenberg  in  seinem  Aufsatz  „Judenordnungen  der  früheren  Neuzeit  in  Hessen  in: 
Neunhundert  Jahre  der  Geschichte  der  Juden  in  Hessen,  Anm.  31  hg.  Kommission  fur  die 
Geschichte  der  Juden  in  Hessen,  Wiesbaden  1983  S.  83-122  zurückgegriffen. 

''^  Braun  (wie  Anm.  8),  S.  17 

'*Ebd. 

^*  Braun  (wie  Anm.  8),  S.  18:  Dabei  berichtete  er  in  Unkenntnis  der  jüdischen  Religi- 
onsgebrittdie,  dass  das  Bad  vorigen  Jahrhundert  „inbesondoe  von  vobeikommenden  Ju- 
den zur  rituell«!  Fiißwaschungra  (!)  au%esucht"  wurde. 
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Braun  (wie  Aiun.  8),  S.  16 
Vgl.  Anm.  2 

FRiBZXacH  Battenberg,  Sdmser  Uikunden  Regesten  zu  den  Urkutidenbeständen 
und  Kopiaren  der  Grafen  und  Fürsten  von  Solms  im  Staatsarchiv  Darmstadt  (Abteilung  B 
9  und  F  24  B)  im  gräfliciien  Archiv  zu  Laubach  und  im  fürstlichen  Archiv  zu  Lieh  1131- 
1913  in:  Repertorien  des  Hessischen  Staatsarchivs  Darmstadt  15/1  Darmstadt  1981 

Klaus  Dteter  Rack,  Aufstellung  über  die  Archivalien  von  Solms-Rödelheim  im 
Staatsarchiv  in  Darmstadt 

Für  die  Einsicht  dieser  Archivbestände  danke  ich  dem  Stadtarchiv  Friedberg,  beson- 
ders den  äußerst  hilfbereiten  Bibliothekskräften  Frau  Rack  und  Frau  Semmerau. 

^  IXe  Axbätm  von  Herrmann  zu  den  Munzenberger  Juden,  von  Hellriegel  zu  den 
Biitzbadier  Jiiden  von  Johann  zu  den  Ahenstädter  Judra  beschräiüwn  sich  auf  geschiditli- 
che  finzdhdten  und  Person«!  dieser  jüdisdm  Gemeinde  in  der  Wetterau,  ndunen  aber 
weniger  Bezug  auf  die  historischen  und  sozialen  Prozesse  ihrer  Zeit.  Fragen  der  Sddch- 
tung  der  Juden  in  Deutschland  wurden  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  au%egriffen,  z.B. 
durch  Rudolf  Glanz,  Geschichte  des  niederen  jüdischen  Volkes  in  Deutschland  New 
York  1968  oder  CLAU£»APRBsm,  jüdische  Unterschichten  im  Zeitaher  der  Emanzipati- 
on" 1990. 

^  Vgl.  Register  zu  U.  LÖWENSTEIN,  Quellen  zur  Geschichte  der  Juden  III,  S  440 

Vgl.  hierzu;  FRITZ  Hahn,  Das  mittelaherliche  Fauerbach  in;  Festschrift  1200  Jahre 
Fauerbach  v.d.H.  790-1990.  Butzbach  1990.  Darin  zur  Territorialgeschichte  Fauerbachs 
v.dJJ.:  J.ai  12.  Jahrhundert  gehörte  es  den  Herren  von  Münzenberg.  Nach  dem  Erlöschen 
des  Mannesstammes  derer  von  Hagen-Münzenberg  kam  es  1255  durch  Heirat  in  den  Besitz 
der  Herren  von  FaHorasteitt  und  nadi  dem  Ausatrdien  dieses  Geschlechts  1419  durch  Eifo- 
ai^aft  an  die  Eppstaner.  Diese  wanm  stets  m  Gddschwieri£^dten  und  veräußerten  oder 
verpfändeten  im  Laufe  der  Zeit  den  größten  Tcäl  ihrer  Be^tzungen.  1478  verkaufte  Gott- 
fried X.  und  Johannes  an  den  Grafen  Philipp  von  Katzenelnbogen  für  40  000  Gulden,  'die 
Hälfte  ihres  Antheils,  oder  ein  ganzes  Viertel,  and  der  Stadt  Butzbach,  sodann  Schloß  Zie- 
genberg, und  die  Dörfer  Langenhain,  Ostheim,  Hochweisel,  Munster  und  Fauerbach,  und 
die  Hochweiseier  Mark.'  „1480  fiel  Fauerbach  v  d.  Höhe  an  den  Landgrafen  Heinrich  III. 
und  gehörte  seitdem  ununterbrochen  zu  Hessen  '  Diesen  Literaturhinweis  und  eine  end- 
gühige  Klärung  der  Zuweisung  von  Fauerbach  b  Friedberg  zu  den  von  U.  Löwenstein 
herausgegebenen  Judaica  -  Archivalien  verdanke  ich  einigen  Hinweisen  von  Dieter  Wolf, 
Butzbach.  In  Ihrem  Schreiben  vom  03.  Juni  1991  schrieb  mir  U.  Löwenstein  hierzu; 
„Selbstverständlich  haben  Sie,  was  Fauert)ach  angeht,  recht.  Das  v.d.H.  muß  sich  einge- 
schlichen haben,  als  bei  der  Indizierung  die  Kmszuweisung  an  Hand  des  alten  Gemeinde- 
verzeichnisaes  erfelgte (Brief  an  den  Ver&sser  von  U.  L5wenstein  v.  03.  Juni  1991) 

Die  Ei^tdaing  der  FiäoilteidisstadtFriedbeiB  kann  fu^  12. 
Jahrhunderts  angenommen  werden.  UikundKch  wird  sie  erstmals  1219  erwähnt 

Thcmvs  Schilp,  Die  Reichsburg  Friedberg  hn  Mittelalter  Untersuchungen  m  ihm 
Verfessung  und  Politik  WGBl.  31  (1982)  S  24. 

^  Braun  (wie  Anm.  8),  S.  5  weist  auf  die  erster  urkundliche  Erwähnung  von  Fauerbach 
(Fhirbah)  in  einer  Schenkungsurkunde  von  Otto  L  vom  27.  März  1948  an  das  Kloster  Hers- 
feld hin 

Stadtarchiv  Friedberg  (StAF)  „Charten  der  Fauerbacher  Gemarkung  v.  1786",  „Fau- 
erbacher Parzellen  Karte  1855-1857"  Karte  1;  Diese  Judenhohl  muß  nach  diesen  Angaben 
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hinter  dem  Edelspfad  abgezweigt  sein,  unter  der  jetzigen  Main-Wes^-Bahn  nach  Fauer- 
bach und  von  dort  zu  der  heute  noch  edstierenden  Verzwe^ung  nach  Dorheim  bzw. 

Ossenheim  gefuhrt  haben 

^  Vgl,  Historischer  Atlas  der  Wetterau  Blatt  19. 

^  LöWENSTElN  I  (1465)  S.  449  ff.  Zum  Würfelzoll  s.  Karl-HEINZ  Burmeister,  Der 
Würfelzoll,  eine  Variante  des  Leibzolls,  in:  Aschkenas  3,  1993,  S.  49-64. 

Vgl.  Friedrich  Battenberg,  Das  Europäische  Zeitalter  der  Juden  I  Dannstadt  1990 
S.  241. 

^  Zur  Terrritorialgeschichte  Fauerbachs  bei  Friedbeig  bis  1461  schreibt  Braun:  ,^ach 
dem  Aussterben  Milnzenberger  (125S)  kam  Faueibach  an  die  Falkensteiner  und  1419 
an  das  sc^enannte  ,3ageni^  Drittel''(5/18  des  gesamtoi  Münzenbe^  Gebiets),  das  von 
den  Häusern  Sayn  und  Isenburg  zunächst  gemeinsam  verwaltet  wurde,  1433  aber  an  Sayn 
fiel  1466  verpfändete  Graf  Dietrich  von  Sayn  diesen  Besitz,  darunter  Fauerbach,  an  Frank 
von  Cronberg,  und  1458  verkaufte  Graf  Gerhard  von  Sayn  Fauerbach  an  die  Cronberger. 
Franks  einzige  Tochter  Else  hatte  um  1430  Johann  V.  von  Solms  geheiratet,  und  so  kam 
Fauerbach  nach  dem  Tod  Franks  1461  an  dessen  Enke!  Cuno  von  Solms  (+  1477),  den 
Begründer  der  Linie  Solms-Lich.  Dessen  Sohn  Philipp  belehnte  1485  die  Familie  von 
Dörnberg  mit  dem  Dorf  Fauerbach  unter  Vorbehalt  der  Oberherrlichkeit,  die  bei  der  Tei- 
lung von  1548  an  Solms-Lauterbach,  1607  an  Solms-liaruth  und  nach  1632  an  die  Linie 
Solms-Assenhdm  und  Rödelheim  überging,  bei  der  sie  bis  1806  verblieb.  Mit  dem  Aus- 
streben der  von  Dörnberg  bzw.  der  Familie  von  Bünau  (1712)  fid  das  Lehen  an  Solms 
zurödc  und  wurde  nicht  mdir  vefigeben."  (Brai^,  vgl.  Anm,  8).  Vgl.  audi  Karl  £. 
DEMANOT,  Gesdiichte  des  Landes  Hessen  Kassd  u.  Basel  19S9  S.  383*388;  FlRIEDiacH 
IMHCmi,  Gnindzüge  der  Wetterauer  Tetrritorial^schicltte  in:  F<%L  im  1  (1927)  &  145- 
166 

"  Vgl.  hierzu:  Wolf-Arno  Kropat,  Reich,  Adel  und  Kirche  in  der  Wetterau  von  der 
Karolinger  -  bis  zur  Stauferzeit  in  WGbl.  13  (1964). 

Vgl.  PETER  Johannes  Rupp,  Kleine  Geschichte  der  Solmser  Lande  Gießen  1984  S. 

65. 

Braun  (wie  Anm.  8),  S.  10. 
^  Vgl.  Friedrich  Battenberg,  „Judaica"  im  Staatsarchiv  Darmstadt  Bd.  I  Urkunden 
1275-1650  Darmstadt  1981  Nr.  597  (S.  119):  „Graf  Dietrich  v.  Sayn  und  seine  Ehf.  Marga- 
rethe geb.  Grafin  von  Naussau  verfauifen  dem  Frank  von  Kronbrerg  d.Ä.  ihre  Teile  und 
Rechte  an  Burg  und  Stadt  Assenheim  samt  den  Dörfern  Wöllstadt,  Bauemhdm,  Assen- 
hdm,  Fauerbadi  und  Büdeshdm  mit  im  dnzdnen  genuinen  Recl^  aa.  Judengdd  und 
Geleit" 

^"^  Vgl.  Rupp  (wie  Anm.  84)  S.  48. 
BRAUN  (we  Anm.  8),  S.  10. 

Ebd. 

^  Die  Angehörigen  dieses  Adelsgeschlechtes  gehönen  zur  Burgmannschaft  der  Kaiser- 
lichen Reichsburg  Friedberg  und  stellten  mit  Ludwig  und  Eberhard  1483  und  1504-1526 
der  Burggrafen,  so  dass  auch  hierdurch  einer  enge  Verbindung  zu  Fauerbach  gewährleistet 
war.  (Vgl.  KLAUS-DlETKt  RACK,  Die  Burg  Friedberg  im  Alten  Reich  Darmstadt  1988  S. 
121  ff.) 

Wetzlarer  Juden  werden  nach  Löwensteins  u.a.  am  29.  Januar  1516  erwähnt. 
(LöWEMOTIN  1 800  S.  216);  in  Gelnhausen  lebten  1477  Juden  (Löwenstein  1 277  a  ff.  S. 
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72  f.).  Battenberg,  Judaica  (wie  Anm.  36),  S.  141  weist  daraufhin,  dass  seit  1365  in  al- 
len vier  Wettterauer  Reichsstädten  Frankfurt.  Friedberg,  Gelnhausen,  Wetzlar  Juden  gelebt 
hab«i. 

^  So  z.B.  in  Burggitfoirode,  Rödelheim,  Ass^iheim  usw. 
^  Frankfurt  FettmUduttifttand  1617;  Mainz  1012  und  1095;  Wmns  1615. 
^  Eine  zeitweilige  Ausweisu^  der  luden  erfolgte  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  aus 
der  Grafschaft  Hanau. 

Vgl.  BATTENBERG,  Judaica  (wie  Anm  36),  S.  242. 

^  Ass^iheim  gehörte  mir  5/12  zu  Solms-IUxlelheiiii,  5/12  zu  Isenburg  und  2/12  zu  Ha- 
nau. 

^  Krohn,  Helga  u.  Katharina  Rauschenberger,  Die  veigeasmn  Nachbarn.  Juden 
in  Rödelheim  Frankfurt/M.  1990  S.  35  Fußnote  17. 
^  Faust  (wie  Anm.  13),  S.  19. 

^  FREECÄUCH  Battenberg  hatte  in  seinem  Aufsatz  „Assenheimer  Judenpogrome  vor 
dem  Reichskanimergertcht"  in:  .Neunhundert  Jahre  Geschichte  der  Juden  in  Hessen", 
Wiesbaden  1983  S,  123-149  noch  in  Bezug  auf  das  Auflauchen  von  Juden  in  Assenheim 
gesdiri^en:  ^aduiditen  vor  1277  mnd  nicht  bdcamit,  dodi  besteht  eine  gewisse  Wahr- 
achemlidikdt  f&r  Parallelsten  zu  MQnzenbefB  ''  DanAk  die  Publikation  (fer  Archivalien 
von  Löwenstein  lässt  sich  zunundest  anhand  einer  erste  Quelle  vom  4.  Mai  1303  ein  vor- 
läufiges Datum  für  die  erste  Erwähnung  von  Juden  in  Assenhein  nennen.  Philipp  und 
Philipp  von  Falkenstein  geben  Ulrich  von  Hanau  einen  Revers  über  die  verpfindeten  Juden 
zu  Münzenberg,  Assenheim  und  Nidda  und  stellen  ihm  die  letzteren  wieder  zu" 
LÖWENSTEIN I  12,  S.  3.  Damit  muß  von  der  Existenz  von  Juden  in  diesen  Wetterauer  Orten 
seit  dem  13  Jahrhundert  ausgegangen  werden.  Diese  drei  Orte  in  der  Wetterau  sind,  folgt 
man  den  mit  Hilfe  von  Löwensteins  publizierten  Archivalien,  die  ersten  in  der  Wetterau 
außer  Friedberg  und  Gelnhausen,  von  denen  sich  urkundliche  Spuren  finden. 

^  Faust  (wie  Anm.  13),  S.  19. 
LOWEKSTEIN I  Nr.  1 1 17  S.  3 10. 

^  Löwenstein  1  Nr.  1232  S.  341 . 

"  Aufgrund  der  Territorialgeschichte  hatte  die  sdir  ahe  Jiide^emdnde  W3aaiaA>crg  für 
die  Ansiedlung  von  Juden  in  d^  Gemeinden  ein  prägende  Rolle  vom  13.  Ins  zum  15. 
Jahriundert  in  der  Wettwau  inne;  Burg  und  Stadt  standen  unter  der  Herrschaft  der 
Reichsministerialien  des  Hauses  Falkenstein.  Die  Vermutung  dürfte  nicht  abwegig  sein, 
dass  ausgehend  von  Münzenburg,  Friedberg  und  Assenheim  auch  aufgrund  der  verkehrs- 
günstigen Lage  in  den  benachbarten  Landgemeinden  b^eits  ab  dem  15, Jahrhundert  Juden 
(zeitweise)  gewohnt  haben. 

^  Battenberg  Friedrich,  Zur  Rechisteiiung  der  Juden  am  Mittelhrein  in;  Zeitschrift 
für  Historische  Forschung  6  H.2.  (1979)  S.  162. 
''Ebd.,  S.  163. 
"Ebd.,  S.  164. 
"  Ebd.,  S.  164  f. 

^  Diese  Familienbezidmng  zwischen  David  und  S^gman  (zu  Friedbei^)  gründet  sich 
auf  einen  vom  8  Januar  1558  überiieferten  Brief  Caspars  von  Dörnbergs  an  Graf  niilq)p 
von  Hanau  (vgl  LÖWENSTEIN  I  Nr.  1463),  in  der  David  von  Fauerbach  jenen  S^^nan  aus 
Friwlberg  ausdrucklich  als  seinen  Vater,  „ein  gv  aker  unvermugdicher  man",  bezeid^. 

■  Löwenstein  1  Nr.l232  S.  341. 
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Vgl  LOWEJ^lElNlNr.1463  S.  448. 

^'  Ebd. 

"  LÖWENSTEIN  III  Nr.  N  152  S.  311 
Vgl.  Battenberg,  Judaica  (wie  Anm.  36),  166  ff  . 

Die  von  U.  Löwenstein  erschlossenen  Archivalien  weisen  zahlreiche  Beispide  fiir  die 
tdlwdse  eriid>liche  Verschuldung  besonders  hanauischer  Untertanen  bei  Frankfurter  Ju- 
den auf 

In  einem  Verzdcluüs  von  Judensdndden,  das  von  dem  Nauhdmer  SdHihheiB  1564 

aufgestdk  wurde,  taucitt  der  Nune  Sc%nnan  ebenfidb  auf 

353). 

LöWENSmaiNlNr.1681  S.  542  f. 
Ebd. 

Es  ist  oft  bei  Juden,  die  in  keiner  funktionsfähigen  jüdischen  Gemeinde  lebten,  die 
nicht  über  eine  entsprechende  Infrastruktur  in  bezug  auf  Armen-  und  Alterfursorge  ver- 
fügten, zu  beobachten,  dass  sie  im  Alter  in  eine  größere  Gemeinde  ziehen  und  dort  ihr  Le- 
ben beschließen. 

Ebd. 

™  LOWENSIHN  in  Nr.  2758. 

^  IKe  von  Juden  jähriich  zu  Irätende  Sdut^gddzahhiQg  betrug  z.B.  weniger  ab  dn 
Zdmtei  dieses  Betnigs. 

'"LÖWHNSTBINlINr.1945  S.  103 
LÖWENSTEIN  II  Nr.2458  S.  338-340 

Aus  den  Unterlagen  zu  diesem  Fall  ergibt  sich,  dass  die  verschiedenen  Keiler  teilwei* 
se  die  Aufklärung  des  Falles  verzögert^  teilweise  gegeneinander  arbeiteten. 

LÖWENSTEIN  II  Nr.  3 194  S.  603f 
'^^  Glanz  (wie  Anm.  22),  S.  137  ff. 
^  Vgl.  auch  Battenberg  (wie  Arun.  49). 

LÖWENSTEIN  11715  S.  558  flf 
^LÖWENSTBINHISOOS.  37£ 

Löwra^SlEIN  n  1857  a  S.  60  f. 
"  hOiWEHsrm  n  lg83  S.  77  £ 
•^Ebd. 

^  LÖWENSTEIN  n  2914  S.  484. 

^  Lt  LÖWENSTEIN  n  2512  S.  360/61  wird  in  Dorheim  als  erster  Juden  Kieffe,  „Abra- 
ham und  seine  Tochter  Reche!  zu  Dorheim"  in  einem  Vorgang  vom  1  November  1577 
erwähnt,  die  'weder  Schutzgeld  noch  sonstige  Abgaben  (zahlen),  (aber)  beleihen  und  kau- 
fen' gestollen  dinge  als  hünner  undt  anders"  und  ernähren  sich  davon  und  damit "  Von 
dem  Juden  in  Dorheim  lebenden  Juden  Beer  (erstmals  erwähnt  1564,  verst.  1584)  könnte 
ebenfalls  aufgrund  vieler  archivalischer  Quellen  aus  Löwensteins  Judaica  eine  Lebenskizze 
erstellt  werden,  die  ein  eindrucksvolles  Bild  über  die  Lebensverhältnisse  eines  Landjuden 
im  16.  Jahrhumlert  vermitteln  würde.  Auch  die  Vonetzung  der  Begehungen  zwisdm  d^ 
jödisdira  Biugem  Friedbei^  und  d^  umli^enden  LaxnigeamaAm  lässt  sidi  an  smem 
L(^»mw^  aberzeugend  dokunumtieren.  Beer  zidtt  am  Ende  seines  Lebens  in  die  damals 
recht  große  und  bedeutende  Friedberger  Juden^emeinde;  er  lebt  dort  in  einem  jüdischen 
Abenheim  bis  zu  seinem  Tod.  Audi  das  Ldxm  sdner  Witwe  ist  auf  diese  Weise  teilwäse 
rdconstn^rbar. 
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*^  Löwenstein  II 2458  S.  339 
"Battenberg  II  S  9 

^  Vgl. :  Glanz  (wie  Anm  22);  allgemein:  Bauh^BROII  S.  9  f. 

Löwenstein  II  2458,  S.  338. 

^  Für  Fnedberg  lässt  sich  im  19.  und  20.  Jahrhundert  2.B.  eine  von  Juden  betnd)ms 
Färberei  nachweisen. 

^  UmsimEm  m  3652  S.  192. 

Vgl.  LOWBNSraN  1 1389  b,  S.  413:  In  der  Abrechnung  der  Geldeinnahmen  aus  hessi- 
scliffl  Ämtem  aus  dem  Jahre  1550  findet  sich  unter  anderem  folgende  Angabe  Dem  Ju- 
den 2U  WöUstadt,  der  20  fl.  BuBe  zahlen  solhe.  werden  um  des  Grafen  Philipp  zu  Solms 
wrflen  5  fl  erlassen."  Damit  ist  davon  auszugehen,  dass  zu  diesem  ZdQxmkt  zumindest 
zeitweise  m  Nieder  Wöllstadt  Juden  gewohnt  haben.  Diese  Annahme  wird  gestützt  duidi 
den  folgenden  Kanzleivermerk:  „In  dem  Appeltationsprozeß,  den  der  zu  Nauheim  ld)ende 
Contz  von  Wöllstadt  gegen  den  Juden  Simson  zu  Friedbwg  fehrt^  vergleicht  der  hanaui- 
sch^  Amtman  zu  Nauheim  die  streitenden  Parteien."  (LÖWENSTEIN  1  1426  S.  432). 

Ein  Hinweis  auf  die  Tätigkeit  der  (Land-)Juden  als  Geldverleiher  enthält  auch  die 
Klage  der  Gemeinden  Dorheim,  Rödgen  und  Schwalheim  über  ihre  Verschuldung,(„die 
von  christlichen  und  jüdischen  Gläubigern  täglich  um  Bezahlung  angegangen  w^den") 
LÖWENSIBIN  02512  8. 360  f.  ^  ^'—^  / 

^  FAUST  (wie  Anm.  13),  S.  19. 

Die  Archivalien  des  Grafichaft  Sohns  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  mit  Sicherheit  be- 
sonders was  die  Ptovenienzen  der  fiühra  Neuzeit  betrifft,  noch  nicht  erschöpfend  erschlos- 
Söi  und  ausgewertet.  Ich  hahe  es  durchaus  filr  möglich,  dass  zu  emem  ^em  Zätpunkt 
noch  ergänzende  und  korrigierende  Archivaliraau^efunden  weiden. 

Im  benachbarten  Friedberg  sind  zwei  Pestepedemien  aus  dem  DrdBimihrmgen  Krie« 
überliefert,  1626  (366  Tote)  und  1634  (alle  Tage  7  bis  8  Menschen)  die  nicht  folgenlo« 
auch  für  die  Nachbargemeinden  gewesen  sind  (vgl.  Philipp  Dieffenbach,  Gesdüchte  der 
St^t  und  Burg  Friedberg  in  der  Wetterau  Darmstadt  1857  S.  214  u  218. 

Vgl.  hierzu  Alfred  Rock,  Die  Reichsstadt  Fnedberg  im  Dreißig-jährigen  Kri<«  in- 
Fnedberger  Geschichtsblätter  6  (1924).  So  wurden  beispielsweise  am  15,6.1636  die  Fried- 
ber^er  Vorstädte  zur  Usergasse  und  zu  den  Gärten  eingeäschert  (Rock,  S  5 1). 

Faust  (wie  Anm.  13),  S.  19:  Faust  bezieht  sich  auf  Akten  des  Archivs  des  Grafen 
Sohns  zu  Röddhrim,  die  er  zur  Erstellung  seiner  ^isseration  vor  1937  eingesehen  hat  Nur 
ami  Teil  ist  es  mir  gehmgen,  diese  Archivalien  nach  ihrer  Üb^stellung  ins  Staatsarchiv  in 
Damistadt  au&ufinden.  Archivrat  Dr.  Rade  war  nur  dabei  dne  groBe  Ifilfe 

Faust  (wie  Anm  13),  S  20(fiühcrJ?auerbadierAktcFsc.n,32^. 
^  Vgl.  StAD  F  24  A  Rödelheim  XIII,  13 

Vgl  StAD  F  24  C  Nr  1 85/1-185/5.  Nicht  immer  ist  klar  zu  ericcnncn,  wann  bd  den 
vorhandenen  renovierten  Schutzbriefen  die  Erstausfertigung  des  Schutzbriefes,  also  die 
Aufnahme  als  Schutzjude  in  Fauerbach  erfolgte,  da  nicht  zu  allen  Schutzbriefrenovationen 
der  urspoinghche  Schutzbrief  vorhanden  ist.  In  solchen  Fällen  wurde  chronologisch  nach 
der  ersten  Erwähnung  des  betr  Juden  in  den  Archivalien  eingeordnet.  Es  wurden  alle  zur 
Zeit  zugänglichen  Schutzbnefe  erfasst,  was  nicht  ausschließt,  dass  sich  in  anderen  Solms- 
Röddhdmschen  Akten,  die  bislang  noch  nicht  erschlossen  wurden,  noch  weitere  Schutz- 
brirfi^  insbesondere  ihere,  befinden. 


182  Ardüv  fiir  hessische  Geschichte  38  (2000) 


WETTER  AUER  SCHUTZJUDEN 


Das  Fehlen  der  Renovierungsgesuche  und  Schreiben  ertaubt  nicht  den  Schluß,  dass 
der  Aufenthalt  in  Fau^'bach  unterbrochen  war;  die  entsprechenden  Unterlagen  sind  z.Zt. 
nicht  aufweisbar. 

Aus  dem  Schutzbrief  geht  hervor,  dass  Alexander  Moses  sdt  1738  berdts  Sdiut^- 
de  in  Fauerbach  gewesen  sdn  muß  (StAD  F  24  C  185/1). 

Moses  Josephs  Frau  Ltd)lich  zdgt  an,  dass  Hirtz  Kulb  bd  ihrm  Mann  sdt  5  Jahren 
(also  seit  1740)  als  Knecht  wohnt  und  Schutzjude  werden  will,  nachdem  er  Alexander  Mo- 
ses Tochter  geheiratet  hat.  Darauf  muß  der  Fauerbacher  Bürgermeister  Schäfer  der  Regie- 
rung in  Rödelheim  berichten  (Bericht  vom  16.  Juli  1745)  Bevor  das  Gesuch  genehmigt 
wurde,  mußte  noch  ein  Attest  (=Leumundszeugnis)  von  dem  Schultheißen  von  Nieder- 
Weise!  erstellt  werden  Der  Schutzbnef  wurde  dann  am  25.  August  1745  „expe- 
diert".(St AD  F  24  C  Nr.  1 85/1). 

Dieses  wäre  nach  den  bislang  vorliegenden  Erkenntnissen  der  erste  sichere  Hinweis 
auf  Juden  in  Altenstadt,  den  der  von  Löwenstein  veröffentliche  Hinweis  in  einem  Vorgang 
vom  25.  Fd)ruar  1453-1455  ,J>er  des  luden  wegen  zu  Altenstädt  gefangene  Schodder  soll 
'dem  Juden  seinen  schaden  angewinnen,  sol  man  ime  gönnen  und  darin  nicht  tragen  onge- 
veriich*"  O^wekstein  m,  19  b.  S.  223  f.)  oiAält  zwar  erste  Hinwdse  auf  Juden  m  Orten* 
berg,  aber  nicht  zwingend  auf  Juden  in  Altenstadt  E.  Johann  geht  in  ihrer  ansonsten  sehr 
verdienstvollen  Darstellung  zur  Geschichte  der  Juden  in  Altenstadt,  Höchst  a  d  N.  und 
Lindheim  auf  die  Entstehung  dieser  jüdischen  Ansiedlungen  in  der  Wetterau  aufgrund  der 
Archivalien  von  U.  Löwenstein  nicht  ein  (vgl.  Elisabeth  Johann,  „Unsere  jüdischen 
Nachbarn  „  Eine  fast  \'ergessene  Ortsgeschichte  von  Altenstadt,  Höchst  an  der  Nidder  und 
Lindheim  14.-20.  Jahrhundert  Butzbach  1991). 

Antrag  ist  ohne  Datum,  nicht  erhalten  sind  alle  Anträge  auf  Verlängerung.  Es  kann 
aber  davon  ausgegangen  werden,  dass  Süßkind  über  mehrere  Jahrezente  in  Fauerbach 
wohnte. 

In  dem  Ausstdiungskatalog  „Juden  in  Heddernheim.  Die  vergess^ira  Nadibam"' 
(Werner???,  Klaus  IMjga  Krow  und  Christa  Fischer)  Frankfurt  1990  finden  sich 
keine  Hinwdse  auf  die  ersten  uifeundiichen  B^rähnui^en  von  Juden,  obwohl  Löwenstdn 
auf  mehrere  Qudlen  zu  Juden  in  Heddernheim  im  16.  Jahrfaund^  hinwdst.  Es  kann  auf- 
grund der  zahheichen  Archivalien  zu  namentlich  bekannten  Heddemheimer  Juden  davon 
ausg^atigen  werden,  dass  dort  ebenso  wie  in  Fauerbach  spätestens  seit  dem  16.  Jahrhun- 
dert mehrere  Juden  lebten,  die  Nichtjuden  in  Bergen,  Bischofsheim,  Eckenheim,  Escher- 
heim, Hochstadt,  Kilianstädten,  Markobel,  Niederdorflelden,  Ostheim,  Preungesheim,  und 
Windecken  Geld  geliehen  hatten  (vgl,  u.a.  LÖWENSTEIN  III,  N  III  S.  282.  86  Hanauer 
Nachträge  Nr.  28519  v.  17.  November  1539). 

STAD  F  24  C  Nr.  185/2:  Bei  dieser  Rezeption  liegt  der  Schriftverkehr  um  Austei- 
lung und  Renovierung  eines  Schutzbriefes  vor;  der  Antrag  wurde  von  Manche  Meyer  in 
dnon  Brief  am  28.  Mai  1750  gestellt;  der  Schutzbriefes  ist  vom  8.  Juni  1750  daäen. 

Trotz  der  kaum  emdaitig  zu  entzififerenden  Ortsangabe  nehme  ich  aufgrund  der  üb- 
rigen Herkunft  der  Fauerbacher  Juden  d^  Ort  Waldensberg  bei  Gdnhausen  an. 

Mit  Datum  vom  22.  Mm  1759  existi^  dne  Anmndmung  för  Jacob  Daniel,  weil  er 
versSumt  habe,  seinen  Schutzbrief  verlängern  zu  lassen.  Folglich  ist  davon  auszugehen, 
dass  Jacob  Daniel  seit  smer  erstieii  Aiifimhme  als  Fauerbacher  Jude  kontinuierlich  in  Fau- 
erbach gewohnt  hat. 

D&  Antrag  wurde  berdts  am  28,5.1754  gestdlt 
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In  Nieder-Weisel  existierte  It.  einem  von  Löwenstein  erwähnten  Voi^ang  vom  30 
April  1572  ein  Markt,  der  von  Juden  aus  der  Umg^ung  besucht  wuide.  Nihae  Ang9bM 

zur  Entstehung  einer  jüdischen  Ansiedlung  bzw.  zur  ersten  Erwähnung  von  Juden  in  Nie- 
der Weisel  waren  bislang  nicht  aufzufinden  (vgl.  Löwenstein  II,  2137  S,  190^192) 

Beigefugt  ist  eine  Stellungnahme  des  Schultheißen  zu  Södd. 

Datum  der  Bittschrift  um  Aufnahme  in  Fauerbach 

J^^f"  Schreiben  geht  hervor,  dass  es  sich  um  die  Renovierung  eines  Schutz- 
bn^  handdn  muB.  Der  Schutzbrief  selbst  war  in  den  Akten  nicht  aufzufinden  Wahr- 
scheinhch  handelt  es  hierbei  um  den  berdts  1752  rezipierten  Juden  Gumbel  Seifensieder 

Dies  ist  ein  woterer  Nachweis  der  ei«en  Bezidwng  zwischen  Fauerbacher  Juden 
und  Nieder-Weisel. 

JIJ  Es  handelt  sich  um  einen  Aufhahmeantrag,  der  nach  B^gutaditung  abgdehnt  wuide 

Vgl  StADF24Cl«5/3:Mc^wiidtbVar8ingerbeiderJ^^ 

eroach  genannt. 

I"  Vgl  StAD  F  24  C  268/1  Zwei  Namen  sind  nicht  zu  entziffern. 

StAD  F  14  C  182/3:  Der  Bericht  war  aufgrund  einer  Nachfrage  wegen  der  anstehen- 
denJR.enovation  der  Schutzbriefe  der  Juden  erstellt  worden 

Name  und  Herkunft  weisen  auf  eine  schon  lange  in  Friedberg  ansässige  Juden&milie 

Irin. 

Bin  Kreuz  am  Rande  dieses  Namens  mit  der  Jahreszahl  1 757  weist  wohl  darauf  hin 
daaa  Borich  Laog  1757  verstorben  ist. 
StAD  F  24  C  268/1. 

Bericht  des  AmtmamsMaley  aus  Asaenhdm  d.  26.A|wiI  1773  in  StAD  F  14  C  268/1 
7  El..  Auf  die  dann  enthahenen  Angaben  zu  den  Vermögensverhtitnissen  da  Fmerbadier 
Juden  werde  ich  noch  später  «itgehm, 

"^StADF  MC  185/2. 

StAD  F  14  C  185/5  „Vcraachnis  wie  wdt  der  Fatierbadier  Juden  Schutzbriefe  leno- 

viert  worden". 

Battenberg  (wie  Anm.  13),  S.  84. 
^  Vgl.  Faust  (wie  Anm.  13),  S.  44  ff. 

Das  Original  ist  jedoch  nicht  mehr  auffmdbar. 

^  Battenberg  (wie  Anm.  13),  s.  105 

Die  Bedeutung  dieser  Münzenberger  Judenordnung  wird  unterschiedlich  einge- 
sdatit:  Batibnbero  (wie  Anm.  13),  S.  103,  Anm.  98,  schätzt  diese  J  O.  von  ihrer  Be- 
deutung für  die  lechtUche  SteOung  der  Juden  in  der  Wettenui  weniger  bedeutend  ein  als 
Herrmann  (vgl  FIMIZ  HERRMANN,  Zur  Geschichte  der  Juden  in  MOnzenbere,  in  WB  23 

1974,  S  23-30).  ^ 

Battenberg  (wie  Anm.  54),  S.  163. 
Battenberg  (wie  Anm,  13),  S.  90 

133 

Votum  Schaller  v  16  Oct.  1778  StAD  F  24  RödeUieim  XIH  12  Obertnun»  von 
Faust  (wie  Aiun.  13),  S.  13 1  fiE  ««B««  von 

"*Ebd 

Votum  Hofl&nann  v.  26.  Oktober  1778  StAD  F  24  A  Rödelheim  XUI 12  übeitrafien 
vonFAUST  (wie  Anm.  13),  S.  132  ff.  ^ 
*"Ebd. 
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"«Ebd. 
"'Ebd. 
»**Ebd. 

Ebd.  vgl.  die  angefugte  Aktennotiz  vom  27.  Oktober  1778 

Vgl.  hierzu  folgende  Vorgänge:  Bericht  3  des  Amtmanns  Dietzsch  v.  27.  Oktober 
1778  und  v.  21.  Juni  1779  über  Cofirmation  von  Judenschutzbriefen  Fauerbacher  Juden 
StAD  F  24  185/5,  Die  Ablehnung  bzw  genaue  Untersuchung  zu  verschiedenen  Anträgen 
Fauerbacher  Juden  zur  Reduzierung  oder  Stundung  der  Schutzgelder  z.B.  Antrag  des 
Schutzjuden  Mayer  Joseph  zu  Friedberg  v.  3.  September  1779  und  die  sich  anschließenden 
Berichte  StAD  F  24  185/5  u.a. 

Judenordnung  erl.  von  Friedrich  v.  Hessen-Kassel,  Cassel  1749  Kopie  aus  dem 

StAM. 

^^StADF24ARöddheimXai,  13. 
10.  Hessen  -  Kassel  von  1749. 
STAD  F  24  ARMdhdm  Xm,  13. 

^^'^  Faust  (wie  Anm.  13),  S.  30. 

StAD  F  24  C  185/1  Verlängerung  des  Schutzbriefes  für  Abraham  Josef  von  Fauer- 
bach V.  22.  Februar  1720;  diese  Formulierungen  wurden  standardisi^  beibehalten  bei  fast 
allen  Schutzbriefen  im  18,  Jahrhundert. 

»^Ebd. 

^«»Ebd. 

Vgl.  auch  Faust  (wie  Anm.  13),  S.  33;  Dieses  Aufhahm^eid  konnte  daher  audi  als 
iortnmient  der  Ansiedlung  von  Juden  eingesetzt  werden. 
StAD  F  24  C  185/2. 
StAD  F  24  C  185/1. 

StAD  F  24  C  185/3:  Dem  Amrag  wurde  stattg^eboi,  aber  SüBIdnds  Mutter  zog 
mäk  emem  viertd  Jahr  von  Faueri)ach  zurück  nach  Frankfurt,  „d^  derselben  die  hte^ 

Fauerbacher  Art  und  Weise  nicht  sow<^  als  die  Frankfurther  gefallen"  hatte. 

StAD  F  24  185/1 1:  Amtmann  Dietzsch  berichtet  darin  auf  ein  Anschreiben  der  Fi- 
nanzverwaltung von  Rödelheim:  Ja  d&m  Ort  Fauerbach  ist  noch  niemalen  Juden-Zoll  er- 
hoben worden  " 

Faust  (wie  Anm.  13),  S.  32. 
"'Ebd.,  S  33 

Ebd.,  S.  37;  F.  verweist  auf  die  Archivalie  „Akte  Fauerbach,  Fase.  II,  22",  die  zur 
Zeit  nicht  im  StAD.  aufgefunden  werden  konnte. 
StAD  F24  185/8  Bl.  1. 
"***Ebd.BL3fr. 

StAD  F  24  C  185/9  :  Um  (be  Zustindig^t  ftr  doi  Erhalt  des  Ncujahr^des  der 
Fauerbacher  Juden  streitm  in  diesem  Vorgang  Amtmänner  Maley  (Assenheim)  und  der 
neue  für  Fauerbach  zuständige  Amtmann  Dietzsch  (Friedberg),  so  dass  die  Regierung  in 
Rödelheim  in  mehreren  Decreten  und  einer  abschließenden  Resolution  den  Streitfall 
schlichten  muß  Der  Fauerbacher  Bürger  J.  Guthier  stellte  mir  freundlicher  Weise  die  Ab- 
schrift eines  Beitrages  von  Diehl  „Fauerbacher  Judenzinn"  aus  „Evangelisches  Gemeinde- 
blatt für  Friedberg  und  Friedberg-Fauerbach"  Nr.  9/10  Jg  1921  zu  Verfugung,  in  dem  es  zu 
dieser  Abgabe  heißt:  „Eine  ganz  absonderliche  Abgabe  fiel  in  Sickenhofen  und  in  dem 
rödelheimischen  Dorf  Fauerbach  [...]  Sie  bestand  in  Sickenhofen  in  2  Pfund  Zinn,  in  Fau- 
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«tach  aber  m  einer  z.nneren  Schüssel  zu  4  Pfunde  gerechnet  genannt  •  das  Judenarni- 
^  Abgabe  war  aber  n.cht.  wie  D.ehl  annahm,  für  den  Pfarrer  bestimmt,  sondenrST«, 
d«  jeweiligen  fur  Fauerbach  zuständigen  Rödelheimischen  Regieningsbeaimen  iLZT 
sich  MOB  den  o.a.  Archivalien  zweifelsfrei  erschließen  lässt 

Vgl.  hierzu  StAD  F  24  C  179/1 :  J)en  Juden  Wafler  zu  Fauerbach  und  dessen  an  den 
Juden  Gotzel  Löw  daselbst  vericarfle,  Wm^  (1735/36).  Hierbei  ging  es  um  le  rechtliche 
Ausemandersetzung,in  den  Jahren  1733  -  5.  Mte  1735  rwiach^  L  Fauerbacrer  uden 
Bonch  Lang.  Aaron  D.ckfaust,  Bötzel  (Seifensieder),  Jacob,  die  «,  ikm  \T^Z~ 
verfahren  von  Waflers  Haus  beteiligt  gewesen  StrO^  wH^vSS 

Kauf  eines  Hauses  aus  der  Erbmasse  des  verstoßenen  Salomon  Wafler  der™  jS^ 

^«dwgani23.  April  1736  wurde  dieser  Streit  entschieden.  StAD  F  24  C  174/2:  Klage  von 

Ä^Ä  r:l£:?"1l'r  ^"'-''--htes  an  ein  an  Simon  Seifensieder  vT 
tawtoausmrt&un^  V.  19.  Jum  1744.  StAD  F  24  C  18.V!  Bericht  über  den  Ver- 

'^^^S^^.tL*^!?^  16.  November  1773 

bruar  ITfiT  S!!-'''^'"""^  ^'"^^^^  ^ombels  vom  25  Fe- 

^  April  im  G«»ta»g"ng  durch  die  Regierung  in  Solms-Rödelhe.m  am 

'«  Vgl  hiera,:  F  24  C  174/5:  5  Aktenkonvolute.  In  diesem  Zusammenhang  interessiert 
vor  allem  das  dann  enthaltene  Material  zu  den  Einnahmen  aus  den  JudenS^TnXn 
Gemeinden  Fauerbach,  Nieder-Wöllst«lt.  Petterweil,  weil  hier«.rilSg  ^  e^ 

Uien  unterschlagenen  Summen,  die  nur  einen  sehr  geringen  ^1^^^!^  ^ 
durften,  auf  die  finanzwirtschaftliche  Rolle  der  Juden  in  der  S^lS^dTo«^ 
werden  kann  und  somit  Rückschlüsse  auf  die  wirtsc^ltitSS^ 
m         Grafschaft  wahrend  der  Jahre  1 745- 1 762  möglich  werden. 

war,  dass  die  Erben  von  Schäfer  62  fl 

JLl  R^e^S2:L^?^'^i''"  ^"  h^"^-        Gelder  in  dieser  Höhe; 

mLnrh^^Jf^S^  des  zu  zahlenden  Judengeldes  entgangen  waren.  Schäfer  hatte 
möglicherweise  unter  Kemto«  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Juden  darauf  verzichtet  es 

fmTrf,      i"**^  ^'^^  FriedrichDietz«*  von  Fauerbach  den  g 

samtausfall  an  Steuem  m  Fauerbach  in  den  Jahren  1746-1779  auf  2300  fl   da  erst  die 

vZTTr  1^ Tnf  n^/^rt ''^  bis  1779  z««  gesteile,  ^  IZi^ 
vatter  l  J  erst  in  anno  1782  abgehoret  worden"  seien  (Bericht  des  Amtmums  Dietzsch 
von  Fauerbach  vom  16.April  1788,  StAD  F  24  C  174/4.  5.Bd.)  Für  dneS^d^W 

ÄLTd'fi  'h'T^:''''^'"'        2— arbeit  von  SchultlSSTS 
iSS^  IlL      :  ^-»'""«--^'"^te  in  dieser  Bürokratie  sind  die  mit  diesemToS^ 
^Umtoen  ttrtersuchungssakten  eine  aufschlußreiche  Quelle.  Faust  hat  auf  diesen  um- 
tmgieidiea  Voigang  nirgends  Bezug  genommen. 
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„jadische  Geschichte  in  Friedbers  von  1250  -  lOOO'' 

( Arbcitotftel  „Kchilfadi  KcdMcha  FrMterg«) 

Hans-Hetmut  Hoos 

Die  Geschielt  der  Juden  in  Friedberg  ist  bis  heute  nur  au  unterschiedlichen  Stellea 
deokmaltopographisch  und  historisch  festgehalten.  Darüber  hinaus  gibt  es  nirgends  in 
Friedberg  eine  kontinuierliche  Darstellung  der  historischen  Ereignisse,  an  denen  die  Juden  in 
Friedberg  teilweise  maßgeblich  beteiligt  warenu 

Erfreulicherweise  wurden  in  Friedberg  bislang  schon  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  der 
jüdischen  Gemeinde  (  z.B.  Opfer  des  1 .  Weltkrieges,  .JOiamantenkönig"  Oppenheimer, 
singulare  Einzelschicksale,  Namen  der  deportierten  Juden,  Fotos  verschiedener  Art)  an 
verschiedenen  „Gedenkplätzen"  ( Judenbad  in  der  Judengasse,  Gedeidutatte  Synagoge) 
dokumentiert,  doch  die  750  jährige  Geschichte  der  Juden  in  Friedberg  besteht  aus  vielen 
teilweise  hochinteressanten  A^kten.. 

In  den  letzten  Jahren  sind  eine  Reihe  von  zahkeichen  Publikationen  zur  Geschichte  der  Juden 
in  Friedberg(Hessen)  erschienen.  Aus  ihnen  ist  zu  entnehmen,  wie  viel&ltig  und  einmalig  die 
Geschichte  der  jüdischen  Gemeinde  in  Friedberg  war.  Die  poUtische,  wirtschaftliche  und 
gesellschaftUche  Rolle  der  bedeutenden  jüdischen  Gemeinde  im  Zusammen-  und  Gegenspiel 
von  Burg  und  Stadt  Friedberg  sind  im  Alten  Reich  einmalig.  Das  Alter  der  jüdischen 
Gemeinde  in  Friedberg  und  die  Kontinuität  ihrer  Existenz  und  ihres  Wirkens  in  der  Region 
und  in  der  Stadt  ist  tur  das  Land  Hessen  ebenfalls  in  dieser  Weise  singular. 
Hinzu  kommt,  dass  die  Mikwe  in  Friedberg  als  ingenieurtechnische  Leistung  von  besonderar 
Bedeutung  im  Rahmen  aller  in  Europa  befindlicher  Judenbader  anzusehen  ist:  Zwar  gibt  es 
auch  in  der  Bundesrepublik  Deutschland  noch  wenige  erhabene  Mikwen,  aber  keine  weist 
eine  solche  Tiefengründung  und  architektonische  Ausgestaltung  au^  wie  die  Friedberger 
Mikwe:  Gründung,  GewOlbekonstruktion  und  zeitlich  parallele  Errichtung  zur  Stadtkirche 
( gleiche  Bauhütte  au^rund  der  Steinmetz  -  Zeichen  nachgewiesen)  sind  europaweit 
einzigartig. 

Viele  Aspekte  der  Gesciiichte  der  jüdischen  Gemeinde  bedür&n  der  ergänzenden  Darstellung 
in  Bild,  £)okunienten  und  Visualisierungen. 

In  diesem  Zusammenhang  sollen  lediglich  und  nicht  mit  dem  Anspruch  auf  Volh^digkeit 
erwähnt  werden: 


1 


•  innere  Struktur  der  jüdischen  Gemeinde  ( dokumentiert  durch  das  Statuten-  und  das 
Memorbuch  der  jüdischen  Gemeinde  ) 

•  religiöse  Tradition:  z.B.  lehrte  und  wirkte  in  der  jüdischen  Gemeinde  in  Friedberg  der 
berühmte  Rabbiner  ChaÜH  ben  Bezazel,  ein  Bruder  des  Rabbi  Löw  von  Prag;  es 
existierte  eine  bedeutende  Tahnudschule 

•  der  Friedberger  Jude  Cassel,  der  zu  der  Familie  der  Begründer  der  Chemieindustrie  in 
Frankfurt  gehörte 

•  die  Geschkfate  und  Rolle  der  Familie  Groedel,  die  aus  Griedel  bei  Butzbach  in  die 
jüdische  Gemeinde  nach  Friedberg  gezogen  ist,  und  aus  deren  Reihe  bedeutende 
Forscher  und  Unternehmer  h^orgegangen  sind 

•  die  bedeutende  Rolle  von  Heinrick  Ehrmann,  der  als  jüdischer  Lehrer  in  Friedberg 
und  im  öffentlichen  Leben  Bedeutendes  publiziert  hat  und  zu  den  Gründern  des 
Friedberger  Geschichtsvereins  gehört 

•  Familie  Hirsch 

•  die  ausfilhrliche  Geschichte  der  Familie  des  „Diamanienkönigs''  Oppenheimer 

•  die  Geschichte  der  Emanzipation  und  der  Verfolgung  der  Juden  in  Friedberg 

•  Hinweise  auf  die  RoUe  der  Lan4fuden  in  der  WeUerau  und  ihre  Beziehung  zu 
Friedberger  jüdischen  Gemeinde 

•  Rabbinai  Friedberg  (Oberhessen)  und  dessen  Rolle  bis  ins  1 8.  Jahrhundert 

1.  Ripal^icrfinygagpektc  dieses  Projekte» 

Auf  der  Suche  nach  geeigneten  Räumhchkeiten  stößt  man  in  Friedberg  in  der  derzeitigen 
Situatk>n  auf  Grenzen: 

1 .  Das  Wetteiaumuseum  hat  zur  Zeit  keine  räumlichen  Kapazitäten 

2.  E>ie  Verlagerung  diex  Museumslandschaft  in  die  Burg  Friedberg  wird  dem  historischen 
Ort,  an  dem  sich  die  Geschichte  der  Juden  in  Friedberg  abgespielt  hat,  nicht  gerecht. 

3.  Der  Gedenkplatz  Synagoge  erlaubt  keine  Ausstellung,  ohne  das  Ambiente 
grundlegend  zu  verändern  wie  z.  B.  durch  eine  Überdachung 

4.  Die  derzeit  vorhandenen  Räumhchkeiten  in  der  Mikwe  (  Judengasse )  sind  sehr 
begrenzt.  Die  Wohnung  von  Frau  Kosel  scheint  als  Ausstellungsräume  weniger  in 
Frage  zu  kommen.  (  Dort  könnte  lediglich  zu  einem  spttteren  Zeitpunkt  ein  kleines 
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Archiv  und  entsprechende  Arbeitsplätze  zur  Dokumentation  und  Erforschung  der 

jüdischen  Gemeinde  etabUert  werden.) 
Mögücherweise,  -  und  dies  wäre  durch  eine  Architekturstudie  zu  eruieren  -,  bietet  sich  der 
Raum  zwischen  dem  Eingangsbereich  der  Mikwe  und  dem  eigentlichen  Zugang  zur  Mikwe 
an.  Dieser  Raum  müsste  dann  überdacht  werden  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Vonraum 
und  dem  Gang  als  eine  Einheit  gestaltet  werd^.  Dort  könnte  in  drei  Schwerpunkten  die 
Geschichte  der  jüdischen  Gemeinde  dokumentiert  werden: 

1 .  Die  zeitliche  Abfolge  der  Gesdiiclitc  der  Juden  in  Friedbeii 

(Entstehung,  erste  Vernichtung  Mitte  des  14.  Jh,,  besondere  Ereignisse  von  ca.  1250  - 
1942  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Stadt  und  Burg  Friedberg) 

2.  bedeutende  Persönlichkeiten  der  jüdischen  Gemeinde  Friedbergs 

3.  I>okumente  und  Graphiken  zur  Struktur  und  Verfiusung  der  jüdischen  Gemeinde 
in  Friedberg 

Dies  kötmte  u.a.  in  folgender  Weise  geschehen: 

1.  Multivisionsschau  anhand  von  Dias,  Fihnesequenzen,  Fotos  durch  eine 
permanente  vorhandene,  jeweils  für  Besucher  zu  aktivierende  Power-Poaat- 
Präsentation  auf  einer  Projektionsfläche  oder  einem  Bildschirm 

2.  Zeitliche  Tabelle  der  wichtigsten  Ereignisse  mit  Biklem,  Fotos  u.  a. 

3.  (wenige)  entscheidende  Dokumente  (  z.  B.  Statutenbuch ....) 

4.  Hinweise  auf  Orte  des  Gedenkens  an  die  jüdische  Gemeinde  in  Friedberg 
anhand  der  Gegenüberstellung  von  alten  und  neueren  Fotos  zu: 

•  aker  Judenfiriedhof  (  Ockstädter  Straße) 

•  neuer  Judenfriedhof  Ober  -  WöUstädter  Höhe 

( die  Fötos  und  Transkriptionen  der  Grabsteine  liegen  für  beide  Friedhöfe  vor!) 

•  Entstehungsgeschichte,  Rolle  und  Funktion  der  Mikwe 

(  Einführung  in  die  Denkmalstopographie  des  Gedenkortes) 

•  Jüdische  Geschäftshäuser  (  z.B.  Schuhhaus  Ehrlich  als  Beispiel  für  die 
Architektur  des  städtischen  Friedbergs  zu  Beginn  des  20.  Jahrhundert,  Kaufhaus 
Langner  als  Beispiel  für  die  Bauhauskonstruktion....  usw.) 

•  Synagogenplatz  mit  Fotos  und  virtuellen  Modelle  der  Synagoge  sowie  des 
„warmen  Bades",  des  Hauses  des  Lehrers  Ehrmann,  eventuell  sogar  der  „alten" 

Judengasse 
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3.  Schritte  zur  Realisierung  

Ein  solches  Vorhaben  kann  nur  in  Zusammenarbeit  mit  der  Denkmalstopographie, 
Muacmiisleitttiig  «ml  Historikern,  AusstelluBSsexperten,  Architekten  und  mit  der 
Unterstützung  durch  die  Stadt  Friedberg  in  Hessen,  den  Geschichtsverein  und  ggf.  all 
denjenigen  Gruppierungen  und  Interessierten  verwirklicht  werden,  die  an  der 
Dokumentatk)n  der  Geschichte  der  Juden  in  Friedberg  Interesse  haben. 
Exponate  können  durch 

•  Rückgriff  auf  Privatbestände  und  Archive  beschafft  werden 

•  Aufbereitung  der  im  Stadtarchiv  und  anderoi  Archiven  vorhandoien  Unterlagen 

•  Mitarbeit  von  Fachleuten  ftir  virtuelle  Abbildungen  (  TH  Darmstadt,  FH  Gießen-Friedberg) 

•  Interessierte  und  engagierte  Laim  (  BOrger  und  Bürgerinnen  der  Stadt  Friedberg) 
bereit  gestellt  und  au^earbeitet  werden. 

Ergänzend  hierzu  könnten 

•  Lesungen  aus  historischen,  dokumentarischen  und  literarischen  Werken,  die  sich  mit 
der  Gescluchte  der  Juden  in  Friedberg  befassen 

•  sowie  wissenschaftliche  Vorträge 
durch  ge&hrt  werden. 

Des  weiteren  bietet  es  sich  auch  au^und  der  in  den  letzten  Jahren  gemachten  Erfahrungen 
an,  zusammen  mit  den  Schulen  in  Friedberg  projektbezogene  Arbeiten  zur  Geschichte 
der  Juden  in  Friedberg  und  der  Wetterau  zu  initiieren  und  diese  als  Ausstellungen  der 
Öffentlichkeit  zu  präsentiereiL 

Eine  Machbarkeitsstudie  durch  einen  Architekten  zur  Überdachung  und  Umgestahung  der 
Räumlichkeiten  im  Eingangsbereich  und  Hof  zum  Judenbad  oder  zu  Alternativen  könnte  als 
Ausgangspunkt  fita:  sokhe  Überlegungen  dienen. 

Eine  Arbeitsgruppe  sollte  skh  dann  mit  diesen  Vorschlägen  be&ssen,  inhaltlichen 
Konzeptk>n  für  eine  angemessene  und  anschauliche  Präsentatk>n  der  Geschichte  der  Juden  in 
Friedberg  durchdenken,  Fachleute  hinzuziehai  und  mit  dem  politisch  Verantwortlichen  die 
notwendigen  Entscheklungsprozesse  in  die  Wege  leiten.  Füerbei  wird  die 
Öffentlichkeitsarbeit  eine  ganz  entscheidende  Rolle  spielen,  weil  zu  vermuten  ist,  dass  in 
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Friediserg  und  möglicherweise  bei  den  Nachkommen  jüdischer  Familien  aus  Friedberg  noch 
interessante  Exponate  aufioifinden  sein  könnten. 

Für  2008,  anlässlich  der  70.  Wiederkehr  der  Ereignisse  des  Reichpogroms  unter  der 
Gewaltherrschaft  der  Naziregimes,  spätestens  aber  anlässüch  der  70.  Wiederkehr  der 
Deporatation  der  Juden  aus  Friedberg  (2012)  sollte  eine  Fertigstellung  einer  solchen 
Gedenkstätte  ins  Auge  ge&sst  werden. 
Resümee: 

Im  Rahmen  der  anstehenden  weitergehenden  Erschließmig  der  Geschichte  von  Stadt  und 
Burg  Friedberg  ist  es  imverzichtbar,  die  höchstbedeutende  Geschichte  der  jüdischen 
Gemeincte  und  der  Judm  m  Friedberg  in  einem  um&ssender«!  und  angemessena«m  Um&ng 
als  bislang  bereits  erfi:eulichenwise  geschehen  darzustellen  imd  den  interessierten  Besuchern 
Friedbergs,  zu  denen  auch  immer  noch  oft  Nachkommen  ehranaliger  jüdischer  Familien  aus 
Friedberg  gehören,  zugänglich  zu  machen.  Bei  der  Überlegung  zwischen  der  in  diesem  Jahr 
ihre  700jährige  Geschichte  begehenden  Stadtkirche  in  Friedberg  im  Bereich  der  Altstadt 
Friedbergs  auf  dem  Weg  zur  Burg  Friedberg  eine  Art  ,>Iuseumsmeile"  zu  schaffen,  spielt 
die  Errichtung  einer  Gedenkstätte  jüdische  Geschichte  in  Friedberg  vom  1250-2000  eine 
ganz  entscheidende  Rolle. 

Erschließt  man  die  Altstadt  durch  Verweise  auf  die  dort  ehemals  vorhandenen 
historischen  Gebäude  (  Schirn,  Zunfthäuser  etc. )  durch  denkmaltopographische 
Verweise  ( wie  Abbildungen  und  kurze  darstellende  Texte),  so  kann  eine  Gedenkstitte 
Mikwe  im  Zusammenhang  mit  dem  Judenphckeu,  der  Judengasse,  dem 
Syuagogenpfaitz  und  dem  ehemaUgcn  Gcmefudehaus  der  jüdischeB  Gemeinde  (Anwesen 
Hirsch)  eine  tragende  Rolle  spielen. 

Auf  dem  Gang  von  der  Stadtkirehe  dureh  die  Altstadt  zur  Bung  Friedbeiv  bietet  es  swh 
auch  denkmaltopographisch  geradezu  zwingend  an,  die  RoUe  der  alten  jüdischen 
Gemeinde,  die  zwischen  der  Stadt  und  der  Buik  Friedbeiig  zeitgleich  gegründet  worden 
ist,  und  die  in  bezug  auf  die  Judenverfolgung  des  Naziregimes  wiederum  durch  die 
Gettoisierung  in  der  Judengasse  ab  1939  ausgegrenzt  und  schließlich  vernichtet  wurde, 
eine  bleibende  Erinnerungsstätte  zu  schaffen. 

Friedbas  in  Hessoi,  den  08.  Fdiruar  2006 

Hans-Helmut  Hoog 
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^Darauf  hat  mich  £ichmaiiii  angebrüllt:'  Die  haben  keinen  Charakter!"' 

Die  Geschichte  der  jüdischen  Familie  Kart  Neuhof  im  Widerstand 

Hans-Helmut  Hoos 

Im  Vofraum  des  JudeiriMdes  in  Friedberg  föllt  ein  Foto  besonders  auf: 

,J)er  aus  Friedberg  stammende  Vizefeldwebel  Karl  Neuhof  wird  durch  Kaiser  Wilhelm  111915  mit 
einer  Kriegsauszeichnung  geehrt." 

Neunundzwanzig  Jahre  später  wird  der  gleiche  I<^1  Neuhof  im  Konzentrationslager 
Sachsenhausen  umgebracht;  seine  aus  Berlin  stammende  nicht  jüdische  Frau  überlebt  nur  mit 
knapper  Not  das  KZ  Ravensbrück;  Karl  Neuhofe  Schwester,  die  Friedbergerin  Antonie  („Toni") 
Maurer  geb.  Neuhof  wird  in  den  letzten  Kriegstagen  im  KZ-Ravensbrück  umkommen. 
Nun  hat  Peter  Neuhof,  der  Sohn  des  aus  einer  jüdischen  Familie  in  Friedberg  stammenden  Karl 
Neuhof  ( *  1891),  die  Geschichte  der  Verfolgung  und  des  Wido-standes  seiner  Familie  in  Berlin 
und  ihre  engen  Beziehungen  nach  Friedberg  in  seinem  autobiographischen  Bericht  ,Als  die  Brauen 
kamen  -  Eine  Berliner  jüdische  Familie  im  Widerstand",  als  Buch  erschienen  im  Verlag  Pahl- 
Rugenstein  Bonn  2006,  veröfifentUcht. 

Karl  Neuhof  entstammt  einer  seit  dem  19.  Jahrfaundort  in  Friedberg  ansässigen  jOdischen  Familie. 
Sein  Vater  arbeitete  als  Metzger  in  dem  jüdischen  Schlachthaus  in  Friedberg.  Diese  Schlachterei 
be&nd  sich  auf  dem  Judenplacken  in  Friedberg  und  wurde  von  den  jüdischen  Metzgern  Imrod  und 
Karl  Neuhof  seinem  Vater,  betrieben.  In  den  Jahren  1856  - 1878  war  es  in  Friedberg  wegen 
dieses  jüdischen  Schlachthauses  aufgrund  der  Abfiillentsorgung  und  der  Geruchsbelästigungen 
immer  wieder  zu  heftigen  Auseinandersetzungen  in  der  Stadt  gekommen.  • 

Diese  VorMe  waren  lange  vergangen,  als  der  Sohn  des  jüdischen  Metzgers  Karl  Neuhof  1913  als 
einjähriger  Freiwilliger  eingezogen  wurde  und  mit  dem  In&ntrieregiment  168  als  Gefieiter  in  den 
1.  Weltkrieg  ausrückte. 

JCaum  an  der  Westfront",  so  schreibt  sein  Sohn  Peter  Neuhof  2005,  „wird  er  in  dem  ersten  Gefecht 
verwundet."^  Wie  sein  KompaniefUhrer  berichtet,  wurde  Neuhof  am  22.8. 1914  bei  der  Schlacht 
Neufchateau  an  der  Schuher  getroffen.  Nach  der  Genesung  wird  er  an  die  Ostfront  vorsetzt,  wo  in 
Gahzien  an  dem  Kampf  gegen  die  zaristischen  Truppen  teilninmit,  mehrere  Schlachten  und  den 
zeitweiligen  Stellungskrieg  überlebt.  Dort  erhielt  er  auch  die  Auszeichnung,  das  Eiseme  Kreuz  II 
Klasse,  als  Kaiser  Wilhehn  II.  1915  die  Front  besucht.  Im  Dezember  1915  wird  Karl  Neuhof  mit 
der  österreichischen  Tapferkeitsmedaille  ausgezeichnet,  am  15.  Juni  1916  erneut  verwundet.  Nach 
der  Wiederherstellung  wird  er  an  der  Westfront,  der  sogenannten  Siegfriedfront  eingesetzt  und  wird 
noch  kurz  vor  Kriegsende  1918  mit  dem  Verwundetenabzeichen  in  Schwarz  ausgezeichnet.  Bei  der 
Demobilisierung  eriiäh  der  Kriegsfreiwillige  Karl  Neuhof  am  21 .  November  1918  ein 
Führungszeugnis  mit  den  Bemerkungen:  „Führung  sehr  gut.  Strafen  keine.**'  Doch  der  Krieg  hat 
seme  unauslöschlichen  Spuren  in  ihm  hinterlassen;  Nie  mehr  Krieg,  nie  mehr  NationaUsmus  und 
der  Gedanke  nach  sozialer  Goecfat^keit! 

Karl  Neuhof  veriässt  seine  Friedberger  Heimat,  geht  als  Geschäftsmann  nach  Berlin  und  lernt  dort 
seine  nichtjüdische  Frau  Gertrud  (  *  1901)  kennen.  Beide  schließen  sich  aufgrund  der  eigenen 
firfiihrungen  im  Nachkriegsdeutschland  1918  voller  Idealismus  der  KPD  (  Kommunistischen  Partei 
Deutschland)  an,  die  damals  noch  nicht  stalinisiert,  also  gleich  geschaltet  war  mit  der 
bolschewistischen  Partei  Russlands..  Die  Eltem  traten  rigoros  für  die  Herstellung  sozialer 
Gerechtigkeit  ein,  von  der  sie  glaubten,  diese  sei  in  Deutschland  nur  in  Form  einer  Räterepublik  zu 
verwirklichen.  Sie  engagierten  sich  vor  allem  ftlr  die  absolute  Ächtung  des  Krieges  und  des 
Nationalismus  und  unterstatzten,  wo  immer  es  möglich  war,  die  sozial  Schwachen  und 
BenachteiligteiL 
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Ihr  einziges  Kind  Peter  Neuhof,  geb.  30.7.1925,  erlebte  die  Entwickhuig  des  Nationalsozialismus 

in  Berlin,  von  Beginn  der  Naziherrrschaft  an,  er  wurde  Zeuge  des  Aufetiegs  der  NS-Diktatur,  des 
Kriegsausbruchs  im  September  1 939,  den  seine  Eltern  vorausgesehen  hatten.  Er  war  unmittelbar 
Betrofi^i^  von  der  Zerstörung  Berlins  durch  die  Bombenangriffe  ab  1943  und  der  „Schiacht  um 
Berlin"  1945,  ohne  jedoch  aufgrund  seiner  Herkunft  zum  MiUtärdienst  herangezogen  zu  werden. 
Engsten  Kontakt  hielt  er  zu  seiner  geliebten  Großmutter  Helene  Neuhof  in  Friedberg,  zu  seiner 
Tante  Antonie  ("Toni")  Neuhof  und  deren  Ehemann  Edgar  Maurer,  der,  selbst  im  1.  Weltkrieg 
schwer  kriegsbescbädigt,  ^ch  in  Friedberg  für  die  KPD  engagiert. 

In  seinem  Buch  beschreibt  Peter  Neuhof  auf  eindrucksvolle  und  ergreifende  Weise,  wie  er  seit 
1933  die  Ausgrenzung  seiner  Eltern  und  die  seiner  jüdischen  Familienangehörige  in  Friedberg 
erlebt  hat.  In  den  Ferien  fflhrt  Peter  Neuhof  regeknäßig  zur  Großmutter  und  zu  seiner  Tante  nach 
Friedberg,  schließt  Freundschaft  mit  seinem  Couan  Rudi  Maurer.  Er  besucht  seine 
Familienangehörige  in  Ober-  Mockstadt,  wo  der  Cousin  des  Vaters,  Isidor  Reichenberg  lebte. 
Auch  Rekhenberg  ist  Kommunist  aus  Überzeugung;  1938  wird  er  in  Ober  Mockstadt  dem  dortigen 
Judenpogrom  zum  Opfer  Men.  Der  junge  Peter  Neuhof  föhrt  zu  seinen  Verwandten  in  der 
altehrwürdigen  jüdischen  Gemeinde  in  Worms;  auch  diese  Verwandten  werden  den 
verbrecherischen  Vemichtungsaktionen  der  Nationalsozialisten  zum  Opfer  fallen.  Fast  liebevoll 
beschreibt  P^er  Neuhof  seine  Erinnerungen  an  Friedberg  und  die  hessische  Heimat,  die  er  auch 
dann  noch  Jahr  ffir  Jahr  besucht,  nachdem  seine  Großmutter  Helene  Neubof  am  14.  September  1942 
azus  Friedberg  deportiert  worden  war  und  im  Dezember  1942  im  KZ  Theresienstadt  umgekomn^ 
ist.  Er  ist  erschüttert  über  die  Verfolgung  seiner  Tante  Toni  und  seines  Onkels  Edgar  Maurer,  die 
bekie  noch  1944  verhaftet  und  in  KonzentratMnslager  verschleppt  werden»  von  wo  nur  Edgar 
Maurer  nach  1 945  zurückkehren  wird. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Friedberger  Lokalgeschichte  aber  sind  die  von  Peter  Neuhof 
ausführlich  beschriebenen  Verbindungen  jener  wenigen  halbjüdischen  und  jüdischen  Familien  in 
Friedberg  zu  der  kommunistischen  Widerstandsbewegung,  die  sich  um  die  nichtjüdischen  KPD  - 
Funktionäre  den  Stadtverordneten  Edgar  Maurer  und  den  hessischen  KPD  -  Landtagsabgeordnet«! 
(bis  1933)  Wilhelm  Beuttel,  beide  gebürtige  Friedberger,  gruppieren. 

Die  Eltern  in  Berlin  sind  dieser  Widerstandsbewegung  in  Beriin  informell  eng  verbunden.  Sie 
helfen  den  verfolgten  kommunistischen  Parteifreunden  von  Anbeginn  der  NS  -  Diktatur  und 
scheuen  auch  nicht  das  aller  größtes  persönliches  Risiko,  um  dort  zu  helfen,  wo  es  irgendwie  noch 
mit  der  eigenen  Existenz  vereinbar  erscheint.  Durch  die  nicht  jüdische  Mutter  ergibt  sich  zunächst 
keine  unmittelbar  lebensbedrohende  Situation  filr  die  Familie,  glekhwohl  der  Vater  Karl  Neuhof 
sehr  schnell  seinen  Arbeitsplatz  als  ehemals  sehr  angesehener  und  konq)etenter  Getreklehandler  m 
Berlin  verliert,  bis  1939  allerdings  immer  wieder  Arbeit  findet.  Das  wachsende  materielle 
Bedrängnis  und  soziale  Isolation  der  Eltern  bestärken  Neuhof  eher  in  seiner  politischen 
Überzeugung,  der  kompromisslosen  Ablehnung  des  Nittbnalsozialismus. 

Die  Verfolgung  der  Juden  in  Friedberg  und  Beriin  wird  von  Peter  Neuhof  eindrucksvoll  und 
aufgrund  einiger  Insider-Kenntnisse  von  1933  an  immer  wieder  schwerpunktartig  beleuchtet:  Mit 
der  in  Friedberg  lebenden  Familie  Mönch,  -  Gustel  Mönch  war  Mitglied  der  SAP  (  Sozialistischen 
Arbeiterpartei)  und  Landtagskandidatin  und  deren  Mann  Gustav  -  gab  es  enge  freundschaftliche 
Verbindungen.  Peter  Neuhof  beschreibt,  wie  die  Familie  Mönch,  nach  der  Zerstörung  ihrer 
Druckerei  zunächst  ins  Saarkmd,  dann  1935  nach  Frankreich  und  von  dort  in  1942  nach  Spanien 
entkommen  konnten. 

Das  Pogrom  in  Friedberg  am  10.  November  1938  und  die  Ausschreitung  in  Ober  Mockstadt,  die 
unter  anderem  in  der  schwersten  körperlichen  Misshandlung  des  Onkels  Isidor  Reichenberg 
gipfelte,  werden  von  Neuhof  geschildert,  wie  die  bedrückende  Entwicklung  in  der  jtidischen 
Gemeinde  in  Friedberg,  der  sich  seine  Tante  vergeblich  zu  erwehren  versuchte.* 
Immer  wieder,  und  das  macht  die  enge  Verbindung  zur  Zentrale  des  Nazireiches,  der 
Reichshauptstadt  Berlin,  und  zu  den  dortigen  Ereignissen  mit  dem,  was  sich  in  Friedberg  abspielt, 
deutlfeh,  bezieht  Pteter  Neuhof  die  persönliche  Er&hnmgen  und  die  politischen  Ereignisse  in  seine 
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biographische  Darstellung  der  Nazizeit  ein.  Die  Briefe  aus  Friedberg  von  seiner  Tante  Toni  Maurer, 
seiner  Großmutter  Helene  Neuhof,  seine  letzten  Besuche  bei  seinen  Wormser  Verwandten  vor 
deren  Deportation  sind  beeindruckende  Berichte  von  einem  Jugendlichen,  der  von  Anfiing  an  in 
kritischer  Distanz  und  Ablehnung  des  Naziregimes  aufgewachsen  ist. 

Die  Deportation  der  Friedberger  und  der  Berliner  Juden  werden  auf  diese  Weise  in  Verbindung 
gebracfai;  sowohl  in  Berlin  wie  in  Worms,  Frankfurt  und  in  Friedberg  wusste  man  um  die 
lebensbedrohliche  Situatk>n  und  doch  wurde  sie  immer  wieder  verdrSngt,  in  der  Hoffiiung  erduldet, 
es  werde  nicht  ganz  so  schlimm  kommen,  erduldet. 

Als  dann  der  untergetauchte  KPD  -  Funktionär  Wilhebn  Beuttel  1943  in  Berlin  die  Familie 
Neuhof  um  Unterkunft  bittet,  um  von  dort  seme  Wklerstandstätigkeit  zusammen  mit  anderen 
untergetauchten  und  nach  Deutschland  zurOckgekehrten  KPD  -  FunktbnSren  fortzusetzen,  gewährt 
ihm  die  Familie  Neuhof  Unterschlupf,  ohne  sich  selbst  aktiv  an  der  Widerstandstätigkeit  Beuttels  zu 
beteiligen.  Doch  die  Gruppe  wird  Anfeng  1943  von  der  GESTAPO  aufgespürt,  und  das  Schicksal 
des  jüdischen  Vaters  und  überzeugten  Kommunisten  Karl  Neuhof  aus  Friedberg  ist  besiegelt.  Die 
Untersuchungshaft  verbringt  Karl  Neuhof  in  dem  Untersuchungsgefängnis  Lehrter  Straße,  dann  in 
Moabit  und  schließlich  in  der  berüchtigten  Zelle  1 3  des  GESTAPO  -  Geföngnisses  am 
Alexanderplatz  (JPoiizeipräsklium")  in  Berlin  unter  menschenunwürdigen  Bedingungen.  Doch,  wie 
die  veröffentlkhten  Tagebuchaufiseichnungen  des  Vaters  zeigen,  können  weder  die  unhygienischen 
Verhältnisse,  noch  der  Hunger  und  Folterverhöre  der  GESTAPO  diesen  brechen.  Die  , 
Tagebuchau&eichnungen  und  Briefe  von  Karl  Neuhof  zeugen  von  der  stetigen  Sorge  um  seine 
inhaftierte  Frau,  das  Wohlergehen  des  minderjährigen,  allein  lebenden  Sohnes  Peters,  und  die 
Mutter  und  Schwester  in  Friedberg.  Nach  monatelangen  Verhören  und  dem  Warten  auf  die 
Gerichtsverhandlung  wird  Karl  Neuhof  ohne  Urteilsspruch  in  das  KZ  Sachsenhausen  verbracht.  Die 
Familie  wird  nicht  benachrichtigt. 

Höhepunkt  des  Lebaisberichtes  von  Peter  Neuhofif  ist  die  Schikierung,  wie  seine  gerade 

freigelassene  Mutter  Gertrud  Neuhof  1944  im  Reichssicherheitshauptamt  mit  Eichmann 
konfrontiert  wird.  Seine  Mutter  beschreibt  die  Situation  wie  folgt: 

„  Ich  hatte  keine  Ahnung,  dass  ich  bei  Ekhmann  landet.  Ich  habe  porsönUch  mit  ihm  gesfnochen 
und  wollte  wissen,  wo  mein  Mann  geblieben  ist.  Da  hat  der  mich  runter  geputzt  und  gesagt,  er 
müßte  sogar  meine  Eltern  verantwortlich  machen,  weil  ich  einen  Juden  geheiratet  habe.  Sicherlich 
hätte  ich  ihn  nur  geheiratet,  weil  er  viel  Geld  hatte.  Daraufhabe  ich  erwidert:  'Nein,  nach  Geld  habe 
kth  überhaupt  mcht  gekuckt,  ich  habe  den  Charakter  gesehen'.  Da  hat  er  mich  ange&hren  und 
gesagt:'  Charakter  hat  ein  Jude  überhaupt  nicht.  Die  Juden  waren  auch  am  ersten  Weltkrieg  schuld.' 
Ich  weiß  nicht,  warum  ich  es  gesagt  habe,  jedenfeUs  habe  ich  den  Mut  gehabt  und  ihm 
widersprochen  und  gesagt:'  Mein  Mann  hat  vom  Kaiser  persönlich  das  £K  bekonunen,  also  kann 
nicht  ohne  (üharakter  gewesen  sein.  Er  liebte  sein  Vaterland,  er  war  ein  junger  Soldat,  und  hat 
seinen  Mut  gewiesen.  Daraufhat  mich  Eichmann  angebrüllt:'  Die  haben  keinen  Charakter!'  Er  hat 
gebrüUt,  mein  nächster  Weg  solle  zum  Standesamt  führen.  Ich  sei  42  Jahren  alt,  sehe  noch  gut  aus, 
ich  sollte  mich  schekien  lassen.  Darauf  antwortete  kh:  'Nein,  ich  denke  nicht  daran.'  Ich  weiß  nicht, 
woher  ich  den  Mut  hatte,  die  Kraft,  ihm  das  zu  sagen."' 

Während  ihrer  Gerichtsverhandlung  im  Januar  1944  erföhrt  G.  Neuhof  beiläufig,  dass  ihr  Mann 
bereits  am  15.  November  1943  im  KZ  Sachsenhausen  erschossen  worden  sei. 

Wenige  Monate  später  wiid  G.  Neuhof  erneut  verhaftet,  in  das  KZ  Ravensbrück  eingeliefert,  wo 
sie  das  Kriegsende  überlebt. 

Eben&lls  im  Frühjahr  1944  findet  der  Prozess  gegen  Wilhelm  Beuttel  statt,  der  mit  dem 
Todesurteil  wegen  „Vorbereitung  zum  Hochverrat,  der  Feindbegünstigung  und 
Wehrkraftzersetzung"  endet.  Das  Todesurteil  wird  am  27.  Juli  1944  in  Köhl  mit  dem  Fallbeil 
vollstreckt.  Neben  den  Tagebuchaufzeichnungen  seines  Vaters  während  dessen  Haft  in  Berlin  zählt 
der  Abschiedsbrief  von  Wilhelm  Beuttel  zu  den  erschütterndsten  Dokumente  des  Buches,  das  die 
Brücke  schlägt  zwischen  den  Ereignissen  in  Friedberg  und  den  in  Berlin,  zwischen  Vernichtung 
der  Juden  und  der  gnadenlosen  Verfolgung  politische  Andersdenkender  im  3.  Reich. 
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Lokalposse  als  Politbarometer 
Betrachtungen  zur  lokalen  Posse 
und  Gebrauchsliteratur'' 

Hans-Helmut  Hoas 

Lokalposse  als  Politbarometer?  Lassen  Sie  sich,  lieber  Leser,  mitneh- 
men auf  eine  etwas  andere  literarisch-historische  Erkundungsreise! 

Da  habt  er  eich!  Bleibt  eich  trei  im  Uglick  wie  im  Glick!  Schlagt  eich  ährlich 
durch  die  Welt,  nehmt  km  u  houche  Profisiane  un  Zinse,  wann  ehr  anfan^  e 
Handel  -  oder  wisst  ehr  was  ?  Fangt  lieber  an  gar  km  Handel!  -  Das  Schache- 
re passt  nit  mähr  in  die  Zeitumstände  -  und  sitzt  eier  Glick  un  Hoffning  bei 
Leib  nit  uf  der  Lotterie  -  des  is  e  Deiwelsanstalt!  Un  nu  wolle  mer  packe  und 
wolle  US  suche  a  still  Plätuhe  -  un  wolle  dehaim  im  Lande  bleibe  unes  solide 
Fuß  fasse  drin  un  uns  ährüch  ernähre.  Jou,  mer  welle  dehaim  im  Land  bleibe 
uns  uns  ährlich  ernähre!^ 

Es  sieht  so  aus,  als  sei  der  Jude  Joseph  Haas  der  Protagonist  der  Lo- 
kalposse von  A.  Müller,  „Die  Gebrüder  Haas  im  Jahre  1848  oder  das 
Loos  Nr.  7777"  nach  allerlei  Irrungen  und  Wirrungen  endlich  ange- 
kommen in  der  bürgerlichen  Welt,  wie  sie  aus  der  Sicht  der  Nichtjuden 
nach  1848  sein  soll:  eine  Welt  des  persönliches  Glückes,  mit  Verzicht 
auf  Schacher,  Handel,  Lotteriespiel.  AiKrh  ein  Happyend  für  die  Ge- 
schichte der  Juden  in  Friedberg  und  dem  Umland,  wo  die  Lokalposse 
angesiedelt  ist? 

Oder  sieht  die  Welt  des  Büi^^ertums  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts so  aus,  wie  sie  von  Itzik  Schnall  in  Emmerichs  „Judenball  im- 

Wäldchen"  beschrieben  wird:  Ich  will  Eich  sage,  dass  es  in  alle  benachbarte 
Dörfer  und  Städte  nit  viel  anders  ist,  wie  in  Welschstadt,  -  nur  aber  mit  dem 
UrUer^hied,  dass  der  Luxus  in  diesem  Ort  bedugt  ist.  An  andre  Plötz  aber 
müßfr  rojene:  dau  seht  ihr  Schickelche  in  Sammet  und  Seide,  gemalwischt  mit 
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Fulerhut,  Vtsittches,  Matille,  Überworß  Schleier,  zackige  Unterrock,  knuttliche 
Hemde,  güldene  Ohr-  tUnd  Rngerm^  und  Brosche,  grauße  klafterlange  Bän- 
der vm  hmterhemnter  '  die  Löcher  in  de  Strümp/ m  die  Zet^stU^^ 
xiert  -  darham  kan  Bettche,  kan  Holz,  kan  Klötze,  kan  Spähnß 

Schein  und  Sein  des  Bürgertums  aus  dem  Mund  eines  Juden? 
Es  ist  wohl  zu  einfach,  anzunehmen,  dass  sich  in  den  Lokalpossen  wie 
in  anderen  literarischen  Werken,  die  in  der  heimischen  Umgebung 
entstanden  sind,  so  eindimensionale  Rückschlüsse  auf  die  Situation 
der  Juden  in  Friedberg  und  der  Wetterau  ziehen  lassen. 

Lokalpossen  sind  in  erster  Linie  und  vor  allem  literarische  Werke, 
die  auf  der  Ebene  der  volkstümlichen  literamr  in  einer  Region  behei- 
matet sind;  sie  sind  und  enthalten  zugleich  auch  Hinweise  auf  Entwick- 
lungen, wie  sie  in  den  Jahren,  in  denen  sie  entstanden,  stattgefunden 
haben  (  oder  die  Sicht  davon).  Sie  sind  aber  auch  Indikatoren  dafür, 
wie  sich  gesellschafthche  Prozesse  entwickeln.  Beide  Lokalpossen  sind 
Beispiele  für  sc^he  „Momentaufnahmen"',  „Stimmungsbilder"  einer 
über  150  Jahre  zurückliegenden  geschichtlichen  Epoche;  sie  können 
aber  auch  aus  dem  Rückblick  auf  das  Verhältnis  Juden  -  Nichtjuden  in 
Friedberg  und  der  Wetterau  als  Indikatoren  einer  Entwicklung  gese- 
hen werden,  die  sich  auf  ganz  andere  Weise,  als  noch  vor  150  Jahren 
denkbar,  vollzogen  hat. 

1.  Die  Texte  und  ihre  Autoren 

In  diesem  Sinne  sollen  stellvertretend  für  eine  Reihe  ähnlicher  lite- 
rarischer Texte  mit  historischen  Implikationen  zwei  Lokalpossen  vor- 
gestellt und  untersudht  werden,  auf  die  ich  im  Rahmen  meiner  For- 
schungsarbeiten zur  Geschichte  der  Juden  in  Friedberg  (Hessen)  ge- 
stoßen hinß 

Adolf  Müller,  „Die  Gebrüder  Haas  im  Jahr  1848  oder  das  Loos  Nr. 
7777.  Eine  jüdische  Fosse  in  3  Aufzügen".  Friedbeig  in  der  Wetterau, 
Scriba'sche\ferlagsbuchhandlung  1853, 

Georg  Emmerich,  „Der  Judenball  im  Wäldchen.  Kleine  Lokalposse 
in  vier  Abteilungen",  4.  Auflage  1890,  5.  Auflage  Friedberg  in  Hessen, 
Scriba'sche  Verlagsbuchhandlung  1926.'^ 

Beide  literarisdien  Stödke  waren  \m  vor  wenigen  Jahren  in  Friedberg 
weitgehend  vergessen.^ 
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Abb.  1:  Titelblatt  der  Posse  von  Adolf  Müller  „Die  Gebrüder  Haas  im  Jahr  1848".  Stadtarchiv 
Friedberg,  Sondersammlung  Wetterau,  DF 104 123. 
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Wie  die  Biographie  beider  Autoren  zeigt,  waren  beide  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Friedberg  und  dem  Umland  durch  eigene  £r£aiurungen 
wohl  vertraut. 

Adolf  Müller,  der  Autor  der  Lokalposse  „Die  Gebrüder  Haas  oder 

das  Loos  7777",  war  am  16.  Januar  1821  in  der  Burg  Friedberg  gebo- 
ren worden.  Sein  Vater  war  ein  bekannter  Musiker  und  Komponist  am 
Lehrerseminar.  In  jungen  Jahren  verfasste  A.  Müller  für  seinen  Vaier 
den  Opemtext  „Die  letzten  Tage  von  Pompeji".  1840-1842  studierte  er 
in  Gießen  Forstwissenschaft,  war  danach  zunächst  Oberförster  in  Gla- 
denbach. 1866  trat  er  in  den  preußischen  Dienst  ein  und  wurde  1877- 
1891  Revierförster  zu  Krofdorf  bei  Gießen.  Bekannt  wurde  Adolf  Mül- 
ler zusammen  mit  seinem  Bruder  Karl  (*16.  Juli  1826),  der  nach  sei- 
nem Theologiestudium  in  Gießen  später  als  Pfarrer  in  Alsfeld  lebte, 
durch  (populär-)  wissenschaftlich  anerkannte  Publikaüonen  zur  heimi- 
schen Tierwelt:  1865  erschien  „Charakterzeichnungen  der  vorzüglich- 
sten deutschen  Singvögel",  zwei  Jahrzehnte  später  „Tiere  der  Heimat. 
Deutschlands  Säugetiere  und  Vögef*,  1873  „Die  einheimischen  Säuge- 
tiere und  Vögel  nach  ihrem  Nutzen  und  Schaden  in  der  Landwirt- 
schaft" ( Leipzig  187S).  Darüber  hinaus  publizierten  beide  Brüder  vie- 
le Jahrzehnte  in  der  „Gartenlaube"*  einzelne  Beiträge  zur  heimischen 
Tierwelt,  die  besonders  vor  der  Ausbreitung  der  Fotografie  durch  die 
von  ihnen  jeweils  angefertigten  akribischen  Zeichnungen  hervorsta- 
chen. Seit  seiner  Pensimiierung  1896  wohnte  Adolf  Müller  in  Darm- 
stadt, wo  er  auch  am  27.  Jan.  1910  verstarb.  Adolf  Müller  hat  eine  Rei- 
he von  eigenen  Dichtungen  hinterlassen,  wie  z.B.  ein  Trauerspiel 
„Doktor  Fausts  Ende",  das  Schauspiel  „Thusnelda",  ein  Lustspiel  „Die 
beiden  Emanzipierten"*  Einige  seiner  Gedichte  wurden  in  einem  nach 
seinem  Ibd  erschienen  Sammelband  hessischer  Autoren  ver^endicht. 

Georg  Emmerich,  Verfasser  der  Lokalposse  „Der  judenball  im 
Wäldchen",  wurde  1803  in  Nieder-Weisel  geboren.  Er  war  nach  seinem 
Studium  als  Verwaltungsbeamter  in  Rödelheim,  Gemeinderechncr  in 
Nieder-Wöllstadt  (un  Stück  als  „Welschstadt"*  bezeichnet).  1836  hatte  er 
ein  „Handbuch-  und  Hilfsbuch  für  Bürgermeister"  unter  dem  Titel 
„Der  sichere  Ratgeber  in  Rechtssachen  und  Prozessangelegenheiten" 
herausgegeben«  Zeitweise  war  er  als  Sekretär  eines  Bundestagsgesand- 
ten in  Frankfurt  tätig  gewesen.  Zu  dem  Zeitpunkt  der  Entstehung  der 
Lokalposse  in  Friedberg  war  er  als  Rechtskonsulent  tätig,  was  auch  in 
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dem  Stück  „Der  Judenball  im  Wäldchen"  erwähnt  wird.  (Joel  Äff  Nun, 
tüisst,r  dann  nü,  dass  £....  gar  nit  mehr  in  Welschstad^,  sondern  in  FriedbeTg 
wohnet?)^  Beschrieben  wurde  er  als  mittelgroß,  rote  Gesichtsfarbe,  graue  et- 
was rollige  Haare,  sehr  peinlich  und  sehr  ordentlich  in  seiner  Kleidung J  Em- 
merich starb  am  27.7.1877  in  Friedberg. 

Beide  Autoren  gehörten  der  gebildeten  Bürgerschicht  jener  Zeit  an; 
sie  hatten  studiert,  waren  im  öfiFentlichen  Leben  tätig  und  kannten  sich 
in  der  Literatur  ihrer  Zeit  aus,  mithin  hatten  sie  auch  Kenntnis  von  der 
Literatuigattung  Lokalposse,  die  sie  als  literarische  Form  ihrer  Darstel- 
lung bewusst  und  mit  Bück  auf  ihre  in  der  Region  lebenden  Leser/Zu- 
schauer gewählt  hatten.  \^nnittels  ihrer  Bildung  hatten  sich  beide,  der 
eine  als  Beamter,  der  andere  als  Selbständiger,  etabliert,  kannten  die 
Umstände  ihrer  Zeit  recht  gut  und  können  als  Repräsentanten  des  ge- 
hobenen diensdeistungsorientierten  Bildungsbüigertums  gdten. 

Emmerichs  Lokalposse  erfreute  sich  großer  Beliebtheit,  sie  erschien 
bereits  1865  in  der  dritten  Auflage,  weitere  Auflagen  folgten  1890  (4. 
Auflage),  1926  (5.  Auflage).  Beide  Stücke  enthalten  zahlreiche  Hinwei- 
se auf  reale  historische  some  politische  Ereignisse  und  gesellschaftliche 
Phänomene  ihrer  Zeit.  Sie  zeichnen  in  fiktiver  Form  wie  ein  Barometer 
gesellschaftliche  Stimmung(*n  gegenüber  den  anstehenden  Wandlun- 
gen auf  Die  beiden  Lokalpossen  und  andere  entsprechend  „literari- 
sche Produkte  der  GebrauchsUteratur"  spiegeln  auf  einer  symbolhai^ 
ten,  aber  ebenfalls  zur  Realität  gehörenden  Ebene,  die  Reaktion  einer 
bestimmten  Gruppe  von  Bürgern  auf  den  Strukturuandel  und  deren 
Sicht  gegenüber  dem  sich  emanzipierenden  Judentum  im  19.  Jahr- 
hundert wider.  Sie  können  nidit  isoliert  von  dem  Uteraturbetrieb  ihrer 
Zeit  gesehen  werden. 

In  dem  Folgenden  soll  daher,  nachdem  die  Verfasser  vorgestellt  wur- 
den, vor  allem  auf  folgende  Aspekte  eingegangen  werden: 

-  Die  literarische  Ibsse  und  ihre  lokale  Ausprägimg 

-  Der  motivgeschichtliche  Hinteigrund:  Zm  Uterarischen  Darstellung 
der  Juden  im  19.  Jahrhundert 

-  Das  historische  Ereignis:  Der  historisch-gesellschaftliche  Kontext 
tmd  seine  literarische  Bearbeitung 

-  Darstellung  von  Juden  und  Nichtjuden:  Wertvorstellungen  und 
Mentalitätsstrukturen  der  handelnden  Personen 

-  Sprache  als  Mittel  der  Diskriminierung 
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-  Vermutungen  zur  Wirkung  der  Lokalpossen  in  Friedbeig  und  Umge- 
bung: Antisemitismus  als  kultureller  Code? 

2.  Die  literarische  Posse  und  ihre  lokale  Ausprägung 

Literaturgeschichtlicfa  entwickelte  sich  die  Posse  aus  der  Komödie, 

der  Commedia  dell'arte,  aber  auch  aus  der  Tradition  der  Fassnachts- 
spiele, der  „Farce"  ( 1 6.  Jh.)  und  der  „Burlesken"  ( um  1 750).  Als  litera- 
rische Gattung  gehört  die  Posse  zur  niederen  Komödie,  die  sich  „der- 
ber**, dialekt-  und  unterschichtspezifischer  Sprechweisen  bediente;  sie 
ist  lokal-  und  sozialbezogeii  und  wendet  sich  auf  besondere  Weise  an  das  Piibli- 
kuhi.  Die  literarische  jposse  verbindet  eine  konventionelle  Handlungsfiktion,  oft 
aus  Adaptionen  zeitgenössischer  Literatur  gewonnen,  mit  heiterem  oder  sotiri- 
schem  Kommentar,  den  vor  allem  die  Zentralfigur  äußert.  Sie  fiihrt  vor,  was  Fi- 
guren aus  ihrem  Alltag  machen  und  er  aus  ihnenß 

Vor  dem  Hinteigrund  der  „hohen"  Literatur  wurde  die  Posse  von 
der  idealistisch  geprägten  bürgerlichen  Literaturkritik  mit  dem  Urteil 
abgewertet:  Sie  sei  nicht  in  der  Lage,  das  bürgerliche  Leben  widerzuspiegeln; 
statt  Ideale  aufzurichten  und  erzieherisch  zu  wirken,  sei  die  POsse  zersetzend 
und  ziehe  alles  in  den  Schmutz.  9 

Mitte  und  Ende  des  19.  Jahrhunderts  erlebte  die  Posse  ihren  Höhe- 
punkt in  Städten  wie  Berlin,  Frankfurt/M.  und  vor  allem  am  Wiener 
Volkstheater.  Ais  der  bekannteste  Vertreter  der  literarischen  Posse  gilt 
der  österreichische  Schauspieler  und  Dramatiker  Johann  Nepomuk 
Nestroy  (7,12.1801  -  25.5,1862)J0  Seine  Werke  zeichneten  sich  aus 
durch  aggressiven  Witz  und  eine  virtuose  Sprachkunst,  die  alle  Mög- 
lichkeiten von  Wortspiel,  Andeutung  und  Nebensinn  nutzte,  um  Aussa- 
gen zu  machen,  die  eigentlich  der  Zensur  unterlagen.  Sie  nahm  kri- 
tisch zu  allgemein-menschlichen  Schwächen  und  zu  den  sozialen  Ver- 
hältnissen ihrer  Gegenwart  Stellung. 

In  der  regionalen  Literatur  gelten  die  Darmstädter  Lokalpossen  von 
Niebeigall,  „  Der  doUe  Hund"  (1837)  und  vor  allem  „Der  Dadderich" 
(1841)  als  typische,  über  die  Region  hinaus  anerkannte  Ausprägung 
dieser  Literaturgattung.  In  ihnen  findet  sich  eine  große  Anzahl  von  ak- 
tueUen  politischen  Anspielungen;  es  werden  Verhaltens-  und  Denkwei- 
sen aufgezeigt,  die  die  Mentalität  nicht  nur  dar  Darmstädter  Bürger, 
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sondern  bestimmter  Vertreter  des  Bürgertums  jener  Zeit  widerspie- 
geln. 

1853,  knapp  fünf  Jahre  nach  den  Ereignissen  der  Revolution  von 
1848/49  erschien  in  Friedberg,  in  der  Scriba' sehen  Buchhandlung 
„Die  Gebrüder  Haas  im  Jahr  1848  oder  das  Loos  Nr.  7777.  Eine  jüdi- 
sche Posse  in  3  Aufzügen." 

Der  Inhalt  des  Stückes  ist  folgender:  Der  Jude  Joseph  Haas  betreibt 
mit  seinem  Brader  Israel  ein  Geldverleih-  und  Pfendgeschäft.  Israel 
ist  zu  Beginn  der  Handlung  unterwegs,  um  geliehenes  Geld  von  einem 
Schuldner,  dem  General  Gauzer,  einzufordern  oder  diesen  pfänden  zu 
lassen.  Joseph  Haas  hat  von  einem  sich  in  Geldnöten  befindlichen  Ba- 
ron ein  Gut  am  Rhein  gekauft  und  rechnet  fest  damit,  beim  Weiterver- 
kauf einen  großen  Profit  zu  machen.  Zugleich  erhält  Haas  die  Nach- 
richt, dass  er  100  000  Gulden  mit  der  Losnummer  7777  bei  dem  jüdi- 
schen Lotterieeinnehmer  Goldmann  in  Frankfurt  gewonnen  habe. 
Daraufhin  beschließt  er,  nicht  mehr  in  der  Judengasse  wohnen  zu  blei- 
ben und  sich  unverzüglich  ein  großes  Haus  in  der  Stadt  zu  kaufen.  Die 
Frauen  im  Haus  phantasieren,  sich  mit  neuen  Kleidern  und  Schmuck 
auszustatten;  Heiratspläne  mit  dem  Sohn  des  vermögenden  jüdischen 
Bankiers  Goldbeck  werden  geschmiedet.  Joseph  engagiert  einen  Pri- 
vatlehrer, den  Lehrer  der  Ästhetik  Stips,  um  seiner  Tochter  extrafeinen 
Unterricht  erteilen  zu  lassen  und  sie  damit  auf  den  Eintritt  in  die  hö- 
here Gesellschaft  vorzubereiten.  Stips  verliebt  sich  in  seine  Privatschü- 
lerin» die  ihn  aber  zurückweist,  weil  sie  ja  nach  dem  unerwarteten 
Reichtum  ihres  \^ters  für  eine  vornehmere  Lebensart  als  Ehefrau  ei- 
nes vermögenden  Bürgers  bestimmt  sei.  Als  Haas  den  Lotteriegewinn 
abholen  will,  stellt  sich  heraus,  dass  dem  Lotteriekollektor  Goldmann 
ein  Irrtum  himichtiich  der  Losnummer  unterlaufen  ist.  Nicht  das  Los 
7777,  sondern  das  Los  mit  der  Nummer  777  hat  gewonnen.  Nun  setzt 
Haas  auf  den  zu  erwartenden  Gewinn  bei  dem  Wiederverkauf  des 
Landgutes  im  Rheinland.  Aber  da  stellt  sich  heraus,  dass  auch  aus  die- 
sem Geschäft  nichts  wird«  Unterdessen  kommt  es  zu  einem  Aufiruhr  vor 
dem  Haus  der  Gebrüder  Haas;  Kleinbüiger  und  Arbeiter  des  Land- 
städtchens veranstalten  einen  Auflauf,  stürmen  das  Haus,  misshandeln 
Josephs  Bruder  Israel  und  sperren  Joseph  mit  seiner  Familie  in  einen 
Schrank,  aus  dem  sie  erst  durch  Stips  befielt  werden.  Nachdem  sich 
der  Aufruhr  gelegt  hat,  zeigt  Haas  scheinbare  Einsicht  und  beklagt, 
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dass  die  zu  hohen  Provisionen  und  Zinsen  die  Menge  gegen  sie  aufge- 
wiegelt habe,  während  sein  Bruder  Israel  beschließt,  nach  Amerika 
auszuwandern.  Aber  Joseph  muss  noch  weitere  Rückschläge  in  Kauf 
nehmen:  Das  jüdische  Bankhaus  Silberberg  in  Frankfurt/M,  mit  dem 
Haas  kooperierte,  ist  zusammengebrochen.  Nun  will  auch  Joseph  Haas 
mit  seiner  Familie  Friedberg  verlassen.  Der  letzte  Akt  spielt  in  Ham- 
buig,  wo  die  Familie  Haas  sich  zunächst  für  die  Überfahrt  nach  Ameri- 
ka angemeldet  hat,  dann  aber  vor  Antritt  der  Überfahrt  Angst  be- 
kommt und  von  der  Fahrt  zurücktreten  will.  Dank  der  Fairness  des 
(nichtjüdischen)  Kapitäns  gelingt  das,  und  alle  beschließen:  Jon,  yner 
wolle  dehaim  im  Land  bleibe  un  uns  ährüch  ernähre,  1 1  Zum  letzüich  fiir  die 
Lokalposse  erford^üchen  Happyend  kcHnmt  es  dadurch,  dass  Josephs 
Tochter  Esther  den  in  sie  verliebten  Privadehrer  Stips  in  die  Arme 
schließt. 

Die  Handlung  der  zweiten  Lokalposse  „Der  Judenball  im  Wäldchen" 
spielt  im  Ossenheimer  Wäldchen;  im  Mittelpunkt  stehen  die  Gesprä- 
chejüdischer Ballbesucher  sowie  deren  Räsonieren  über  Geschäfte,  Po- 
litik und  Ereignisse,  die  sich  um  Menschen  und  Vorfalle  in  Friedberg 
und  Umgebung  drehen.  Daneben  „lebt"  das  Stück  von  mehr  oder  we- 
niger derben  Spaßen.  Im  Volksmund  galt  der  Ossenheimer  Wäldches- 
tag,  ein  beliebtes  Ausflugsziel  zwischen  Friedberg  und  Assenheim,  als 
„Heiratsmarkt  der  Wetterau".l2  Im  Unterschied  zur  zuvor  erwähnten 
Posse  liegt  der  Schwerpunkt  dieses  literarischen  Werkchens  auf  einer 
Milieuschilderung  und  dem  Lokalkolorit,  nicht  auf  einer  dramatischen 
Handlung.  Bis  auf  den  Wäldchenswirt  Aehle  sind  nur  Juden  die  Akteu- 
re, die  einen  Ball  für  ihresgleichen  im  Ossenheimer  Wäldchen  ausrich- 
ten. Lokale  Ereignisse  werden  erwähnt,  so  z.B.  wenn  Flesch,  einer  der 
jüdischen  Ballbe^icher,  erzählt:  W'r  wolle  saihe ,  was  votgaiht,  Gmemheüe 
därfe  w*r  nit  dulde,  sonst  känn  5  gaihn,  wie  heim  letzten  Bali  Dan  hätte  s'e 
Hanau  Giese  die  Hose  verisse  und  der  is  in  seinn  Roauges  zu  Emmerich  gelafe 
und  hält  zum  gesaugt:  „Herr  Emmerich,  schlecht  sind  5V,  dass  S'e  nit  noch  e 
Büchekhe  mache  auf  die  Mensche,  "i^  Von  einem  weiteren  lokalen  Ereignis 
erßlhrt  der  Leser/Zuschauer:  In  der  „Goldenen  Reichskrone"  in  Fried- 
berg hatte  ein  „Nassauer  Tiroler"  gesungen:  Schmeißt,  n  enaus,  den  Ju- 
den Itzik  etc.,  was  zu  einem  langwierigen  Rechtsstreit  in  der  Stadt  Fried- 
berg gefiihrt  haben  soll.  Höhepunkt  der  Lokalposse  ist  eine  mundart- 
liche I^utMiie  von  Schillers  Ballade  „Der  Ring  des  Polykrates",  in  dem 
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Abb.  2:  Titelblatt  der  Lokalposse  von  Georg  Emmerich,  „Der  Judenball  im  Wäldchen".  Stadtar- 
chiv Friedberg,  Sondersammlung  Wetterau,  DF  770 1778a. 
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jüdisches  Glück  beim  Geschäftemachen  dargestellt  wird.  Dabei  wird 
auf  konkrete  historische  Ereignisse  (der  Krimkrieg)  14  angespielt,  von 
dem  jüdische  Spekulanten  auf  unterschiedliche  Weise  profitieren.  Ge- 
schildert wird  ein  Jude,  dem  alle  Geschäfte  so  gut  gelingen,  dass  sein 
Besucher  sich  mit  Entsetzen  vor  dem  unglaublichen  geschäftlichen  Er- 
folg seines  Gastgebers  abwendet,  in  der  Furcht,  dass  all  dies  nur  die 
\^rix>ten  eines  grauenhaften  geschäftlichen  Unglücks  sdn  krämen. 

3.  Der  motivgßschichtliche  Kontext:  Die  Darstellungen  der  Juden 
im  19.  Jahrhundert 

In  beiden  Lokalpossen  spielen  Juden  aus  der  heimischen  Region  die 
Hauptrollen.  Warum  ist  das  so?  Gab  es  zu  diesem  Zeitpunkt  nicht  auch 
andere  Personengruppen,  die  in  einer  Lokalposse  hätten  agieren  kön- 
nen. Juden  waren  zu  dieser  Zeit,  zu  Beginn  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, in  Friedberg  und  der  Wetterau  eine  beachtliche  Minderheit. 
Sie  waren  seit  einem  halben  Jahrhundert  im  Begriff,  herauszutreten 
aus  dem  weitgehend  isolierten  Leben  als  ausgegrenzte  Randgruppe,  - 
in  Friedberg  aus  dem  Ghetto  in  dem  Judenviertel  (Judoigasse  und  Ju- 
denplad^n).  Ihre  allmähliche  rechtliche  Gleichstellung  vollzog  sich 
seit  der  Ära  Napoleons  unter  erheblichen  Widerständen  ihrer  Mitbür- 
ger, war  von  Rückschlägen  in  der  Zeit  danach  begleitet  gewesen  und 
wurde  durch  die  Revolution  von  verstärkt  von  Regienmgsseite 
betrid>en. 

Die  literarische  Darstellung  der  Juden  hat  im  19.  Jahrhundert,  be- 
sonders in  dessen  2.  Hälfte,  Tradition.  Aufgrund  von  Untersuchungen 
zum  frühen  Antijudaismus  und  Antisemitismus  in  Frankfiirt/M  ist  be- 
kannt» dass  die  (kMung  der  Lokdlposse  ein  höchst  beliebtes  Genre  war,  um  ei- 
nen neuen  zeitbezogenen  Judentypus  heworzubnngen,  der  zur  Belustigung  des 
Publikums  diente, 

Seit  den  Dichtungen  vor  allem  von  Berthold  Auerbach,  16  Gustav 
Freytag,i7  Fritz  Reuter^^  und  Wilhelm  Raabe^^  war  das  negative  Juden- 
hild  nicht  regional  beschränkt,  sondern  über  ganz  Deutschland  verbreitet. 

Juden  waren  auch  in  dem  „Hessischen  Landkalender"  und  dem  Jah- 
resperiodikum  „Der  Hessische  Hausfreimd"  mehrfach  Objekt  literari- 
sche Produktionen.  Eine  Auswertung  der  Jahrgänge  1800-1850  zeigt, 
dass  in  den  22  Geschichten  im  „Hausfreund''  und  in  17  Geschichte  im 
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„Landkalender"  nur  zweimal  ein  positives  Judenbild  vermittelt  wird. 
Bei  weitem  überwiegen  die  pejorativen  Judenklischees,  Im  Vordergrund 
stand  der  einseitig  am  materiellen  Gewinn  orientierte  Jude,  der  dajur  au£h  so- 
zial deklassierende  Demütigungen  bewußt  in  Kaufnahm,^^ 

Dass  die  Übernahme  solcher  Geschichten  auch  für  die  Friedberger 
Presse  galt,  möge  das  folgende  Beispiel  veranschaulichen.  Am  Mitt- 
woch, den  22.  Sept.  1852,  und  Sonnabend,  den  25.  Sept.  1852  veröf- 
fentlicht das  „Intelligenz  -  Blatt  für  die  Provinz  Oberhessen"  eine  Er- 
zählung mit  dem  Titel:  „Der  Jude  -  ein  Stück  Lebensgeschichte".  Er- 
zählt wild  die  Geschichte  eines  orientaüschen  Juden,  der  aufgrund  ei- 
nes Fluches  zunächst  seine  Vrm  und  dann,  aufgnmd  seiner  eigenen 
Unbeugsamkeit,  seine  einzige  heiß  geliebte  Tochter  an  einen  Christen 
verliert.  Auf  der  Suche  nach  dem  Verführer  seiner  Tochter  irrt  er  als 
ambulanter  Händler  durch  Europa.  In  England  begegnet  dem  Erzäh- 
ler, ein  alter  Mann,  lang  und  hager,  mit  lang  herabwtMendem  Bart,  einen 
Turban  um  den  Kopf,  in  der  weiten  Kleidung,  die  den  Bewohnern  des  Orients 
zu  eigen  ist.  Sein  Antlitz,  sein  glänzendes  Auge,  seine  Adlernase  ließen  den  Ju- 
den erkennen,  die  dunkle  Gesichtsfarbe  den  orientalischen  Ursprungß^ 

Er  wandert  ohne  Ruhe  durch  die  Welt,  ein  Opfer  seines  eigenen 
fluchbeladenen  Schicksals,  die  Variante  des  „ewigen  Juden",  der  nach 
seinen  eigenen  Worten  keinev  Frieden,  keine  Ruhe  kennt.23 

Der  Verführer  der  Tochter  wird  aufgrund  von  Straßenräuberei  zum 
Tode  verurteilt,  wehrend  der  Alte  ruhelos  umher  wanderte,  Rache  suchend 
und  nicht  findend^  Das  Klischee  des  Ahasveras,  des  ewig  in  der  Welt 
umherirrenden  Juden,  ist  auf  der  Ebene  des  regionalen  Literaturbe- 
triebes angekommen. 

In  dieser  Enählung  werden  die  Unversöhnlichkeit  und  Unstetigkeit 
des  Juden,  der  nicht  bereit  ist,  auf  Gottes  gerechte  Barmherzigkeit  zu 
vertrauen,  und  seine  äußerlichen  Merkmale  (Aussehen,  Beruf)  thema- 
tisiert. Positiv  abgegrenzt  ist  dagegen  das  Bild  des  geduldig  zuhören- 
den, auf  Gott^  Gerechtigkeit  vertrauenden  nicht  jüdischen  auktorialen 
Erzählers;  die  von  ihm  übermittelte  „Moral  der  Geschichte"  gibt  ihm 
in  seiner  Lebensauffassung  als  Christ  recht. 

Für  die  Jahre  1840  -1870  lassen  sich  in  Friedberg  immer  wieder  Auf- 
föhrungen  von  Schauspielen  heute  weitgehend  unbekannter  Autoren 
nachweisen,  in  denen  das  Thema  Juden  aufgegriffen  wurde.  1844 
führte  beispielsweise  die  Schauspieltruppe  des  Direktors  A,  Alhvanger 
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von  Januar  bis  März  u.a.  „Ben  David  oder  der  Christ  und  der  Jude", 
nebst  einem  Vorspiel  „Der  Knabenräuber (nach  Karl  Spindlers  Ro- 
man „Der  Jude")  aui.25  1347  steht  während  der  Spielzeit  des  Hanauer 
Theatm  in  Friedbeig  u.a.  das  Schauspiel  „Der  ewige  Jude  oder  die  Je- 
suiten" nach  einem  Roman  von  E.  Sue  auf  dem  Spielplan. 

In  Oberhessen  griff  1859  O.  Glaubrecht,  eigentlich  der  1807  in  Gie- 
ßen geborene  Volksschriftsteller  und  Pfarrer  Oesen  in  seiner  Erzäh- 
lung „Das  Volk  und  seine  Treiber"  das  Thema  des  Juden  in  der  Wette- 
rau  auf.  Als  historischer  Anlass  dürften  ihm  die  sog.  Langsdorfer  Ju- 
denkrawalle gedient  haben.  Die  Juden  wurden  ausschließlich  in  nega- 
tiven Dimensionen,  z.  B.  als  Wucher  juden  und  Ausbeuter  der  obeihes- 
sischen  Baumi,  beschrieben  unter  Außerachtlassung  der  konkreten 
Anlässe  für  die  Verelendung  weiter  Teile  der  Landbevölkerung  auf- 
grund ökonomischer  Bedingungen  wie  Ablösung  der  Grundlasten, 
Zollschranken  und  Misseraten.  Diese  Erzählung  ent&ltete  ihre  MTir- 
kung  nicht  nur  durch  die  relativ  hohe  Erstauflage  von  8000  Exempla- 
ren, sondern  auch  in  zwei  Neuauflagen  1890  und  1926.  Sie  stellt  auch 
seiner  Zeit  ein  Zeugnis  dar,  wie  die  Stinunung  in  der  l^dbevölkerung 
gegen  die  Juden  geprägt  war. 

In  diesem  Uterarischen  Kontext  sind  die  beiden  Lokalpossen  aus 
Friedberg  zum  Thema  der  Juden  zu  sehen, 

4.  Das  historische  Ereignis:  Der  historisch-gesellschaftliche  Kontext 
und  seine  literarische  Umsetzung 

Welches  konkrete  Geschehen  liegt  der  Lokalposse  zugrunde? 
Während  der  Revolution  von  1848  war  es  am  3.  und  4.  Juni  abends  zu 
Krawallen  gegen  die  wegen  ihrer  Wucheigeschäfte  veihasste  Judenfa- 
milien  David  Hirsch  und  Baruch  Groedel  gekommen.  Ihr  Haus  zum 
„Kleinen  Landeck"  (Kaiserstr.  38)  wurde  gestürmt  und  demoHert.  Die 
Bürgerwehr  wurde  aufgeboten,  verfuhr  aber  sehr  schonend:  Nur  ein 
Schusterjunge  wird  von  ihr  festgenommen.^ 

IHeses  Ereignis  wird  sowohl  von  W.  Urich  als  Beteiligtem  in  sein^ 
„Lebenserinnerungen"  wie  auch  noch  einmal  von  Waas  1943  in  seiner 
Darstellung  der  Revolution  von  1 848  in  Friedbeig  au^iihrUch  erwähnt 
Es  ist  nun  für  die  Einschätzung  der  Funktion  und  \^kung  der  Lokal- 
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posse  von  A.  Müller  wichtig,  wie  der  Sachveihalt  jeweils  daigestellt  und 

bewertet  wurde. 

Urich,  ein  Absolvent  des  Predigerseminars  in  Friedberg,  schilderte 
als  unmittelbar  Beteiligter  viele  Jahre  später  diesen  Vorfall  wie  folgt: 

Ein  jüdischer  Kaufinann,  der  auf  der  Breiten  Straße,  fast  gegenüber  dem  Rat- 
haus, wohnte,  hatte  durch  Wuchergeschäfte,  die  er  offen  und  un gescheut  betrieb, 
sich  den  Unwillen  seiner  Mitbürger  zugezogen,  und  es  war  ihm  deshalb  an  ei- 
nem schönen  Juniabend  eine  gwßartige  Katzenmusik  gebracht  worden,  wobei 
ihm  auch  die  Ladenfenster  zertrümmert  wurden.  Da  das  Ding  so  fein  und  lu- 
stig vonstatten  gegangen  war,  so  wurde  fur  den  nächsten  Abend  die  Fortsetzung 
beschlossen,  und  dabei  sollte  dem  Wucherer  alles  im  Hause  kurz  und  klein  zer- 
schlagen  werden.  Aber  die  Verschworenen  haUen  die  Rechnung  ohne  den  Wirt 
gemacht,  und  der  Wirt  war  der  Major  der  Bürgergarde;  der  hieh  es  ßir  seine 
heilige  Pflicht,  den  Randalisten  das  Handwerk  zu  legen.  Und  so  ward  denn  am 
anderen  Abend  die  Bürgergarde  alarmiert,  und  eingedenk  meines  hohen  Amtes 
eines  ,provisorischen  Unterlieuienants'  warf  ich  mich  rasch  in  meine  Uniform^ 
bhise,  setzte  das  Käppi  auf  hing  den  Degen  an  die  Seite  und  eüte  tmserem  Sam- 
melplatz zu..,.  Ach,  ich  hätte  mich  nicht  so  zu  eilen  brauchen,  denn  ich  fand 
nur  den  Major  und  einige  ausemählte  Krieger  am  Platze.  Und  wieder  und  im- 
mer wieder  ertönten  Alarms^nale,  während  schon  von  fernher  das  Geschrei 
und  Gehetd  der  Tkmudanten  vor  dem  Judenhause  sich  deutlich  vernehmen 
läßt  Endlich  svnd  so  viele  Gardisten  zusammengekommen,  dass  statt  der  vier 
Kompanien  sich  eine,  sage  eine,  mit  Mähe  und  Not  formieren  lässt,  und  diese 
tritt  schweigend  den  Marsch  rmch  dem  Schlachtfeld  an.  So  dringen  wir  recht 
lat^sam  in  die  Breite  Strafte  von  denn  das  Ungeheure,  das  vnr  Volbringen  soll- 
ten, lag  doch  wie  eine  Zentnerlast  auf  unseren  SchuUem.  In  der  Nähe  des  be- 
drohten Judenhauses  kommandiert  der  Major  „Halt!''-  Es  wäre  auch  ohnehin 
nicht  möglich  gewesen,  in  dem  dichten  Gewühl  noch  einen  Schritt  weit  vorwärts 
m  kommen.  Die  Trommeln  werden  gerührt.  Der  Major  gebietet  StiUe,  Uest  mit 
wäthin  schallender  Stimme  die  auf  den  Aufruhr  bezi^lichen  Kriegsartikel  vor 
und  fordert  alle  Anwesenden  auf,  sofort  den  Platz  zu  räumen.  ,Jch  weide  bis 
drei  zählen",  ruß  er  aus,  „dann  werde  ich  mein  Bataillon  (achy  es  war  kaum  ei- 
ne  Kmpanie!)  mit  geßUiem  Bajonett  vorgehen  lassen.  eins -zxm- drei!'' 
Aber  -  sollte  man  es  fiir  möglich  halten  -  nicht  einer  hat  den  Platz  verlassen; 
dagegen  erhebt  sich  ein  tausenci stimmiges  Pfeifen,  Johlen  und  Lachen.  Und 
noch  einmal  lässt  der  Major  die  Trommel  rühren,  und  noch  einmal  erhebt  er 
seine  Stimme  und  spri€ht:„Ihr  scheint  mich  nicht  verstanden  zu  haben;  also 
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hört  noch  einmal,  ich  werde  bis  zu  drei  zählen,  und  dann  lasse  ich  das  Bataillon 
mit  gefälltem  Bajonett  vorgehen.  Eins  -  zwei  -  drei !"  Und  zum  zweitenmal, 
nur  noch  viel  lavier  und  ohrmzermßender  als  vorhin,  ertönt  das  Pfeifen,  Joh- 
Im,  Lachen.  Und  ratios  steht  der  Major  und  ratlos  stehen  seine  Männer.  Der 
Klügste  gibt  nach,  so  denkt  auch  die  Bürgergarde  und  üherlässt  das  Schlacht- 
feld dem  Pöbel.  Doch  nu:ht  ganz  ohne  Lorbeeren  sollten  wir  den  Platz  verlassen. 
Einen  Schusterjungen,  der  sich  ganz  besonders  durch  JoMen  und  Schreien  her- 
vorgetan hatte,  erwiscfOen  wir  am  Kragen  und  schleppten  ihn  im  THumph  auf 
unsere  Hauptwache,  aus  der  er  erst  am  anderen  Morgen  entlassen  ward.  Je- 
nem jüdischen  Wucherer  aber  wurden  in  selbiger  Nacht  alle  Türen  und  Fenster 
eingeschlagen  und  der  ganze  Laden  zerstört.^'^ 

Dieser  Vorfall  veranlasste  am  5*  Juni  1848  den  Bürgermeister  der 
Stadt  Friedberg,  Bender,  und  den  Anführer  der  Bürgerwehr,  Textor, 
zur  Herausgabe  eines  Flugblattes,  in  dem  die  Friedberger  Stadtbewoh- 
ner unter  Verweis  auf  die  Ereignisse  am  Abend  des  3.  und  4,  Juni  zu 
„Eintracht  und  Gemeinsinn''  aufgerufen  wuiden.  Darin  heißt  es:  Die 
Frage,  welche  gestern  Abend  in  so  handgreiflicher  Weise  verhandelt  wurde,  ge- 
hört nicht  vor  den  Gerichtshof  der  Straße;  auch  durfte  es  keinen  Unterschied 
machen,  ob  der  Bedrohte  Christ  oder  fude  sei...  Mit  Bedauern  müssen  die 
Unterzeidmer  eingestehen,  dass  seifest  Bürgerwehrmänner...ihre  Schtdd^- 
keit  vergessend,  auf  Seiten  der  Rvkestörer  gestanden  und  durch  ihr  Benehmen 
zur  Vergrößerung  und  Verlängerung  des  Tumultes  beigetragen  (haben).^^ 

In  beiden  Darstellungen  der  Zeitzeugen  wird  die  Ambivalenz  des 
Geschehenen  deutlich:  Der  Schutz  der  angegriffenen  jüdischen  Fami* 
lie  soll  von  Rechts  wegen  gewährleistet  werden;  angesichts  der  juden- 
feindlichen Demonstranten  erwies  sich  die  Obrigkeit  als  machtlos. 

Dieses  Ereignis  wird  in  der  VL-XL  Szene  des  II.  Aufzugs  an  zentra- 
ler Stelle  d&r  Lokalposse  in  Szene  gesetzt.  Baruch,  Adlatus  von  Joseph 
Haas,  meldet  seinem  Herrn  zu  Beginn  der  VI,  Szene:  Gott  soll  hübe! 
Herr  Haas,  es  kummt  se  laafe  e  geu^altig  Heerd  Pruletarier  die  Gass  erei!  Gott 
steih'  uns  be^^  Haas  schließt  sich  in  sein  Haus  ein,  und  schickt  seinen 
Diener  Baruch  hinaus,  um  die  Lage  erkunden  zu  lassen.  Unterdessen 
steigert  sich  der  Lärm  auf  der  Gasse  (Man  hört  einen  lauteren  Lärm  auf 
der  Straße.)^^  Die  Ereignisse  überstürzen  sich:  Man  hört  deutlich  Kat- 
zenmusik. Was  Joseph  zu  dem  erschreckten  Aufruf  veranlasst:  O  waih! 
Ich  krieg  e  Katzemusik!  Die  Demonstranten  versuchen  in  das  Haus  einzu^ 
dringen,  und  Joseph  bejanoumert  sein  Schicksal:  Ganz  eüain!  Wo  laaf  ich 
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hin!  Kai  Ausweg  aus  dem  verfluchte  Bau  -  hat  Hinterthir!  Ach  Gott!'\  se  war- 
de  sich  doch  nit  vergreife  an  ene  arme  kranke  Mann,  der  sei  Lebtag  nut  mähr 
Zinse  genumme  hat,  als  erlaabt  ist;  der  e  waichherziger  Fraind  vun  die  arme 
Leit  warß^  Unterdessen  wird  Josephs  Bruder  Israel  gebmtde  und  ganz 
blutik  geschlage.  Schließlich  hört  man,  dass  die  Haustüre  eingeschlagen 
wird:  Joseph  verbirgt  sich  in  einem  Kleiderschrank.  In  der  darauffol- 
genden Szene  dringen  die  Proletarier  in  das  Zimmer  ein,  schließen  Jo* 
seph  in  seinem  Versteck  ein  und  sperren  seine  Frau  und  Tochter  ins 
Kabinett.  Die  sich  anschließende  IX.  Szene  setzt  mit  großem  Klamauk 
die  vergeblichen  Bemühungen  der  Eingesperrten  um  Befreiung  in 
Szene.  In  der  X.  Szene  taucht  der  zunächst  verstoßene  Liebhaber  von 
Esther  Haas,  der  Lehramtskandidat  Stips,  auf,  befreit  alle,  nachdem 
er  zuvor  dem  geschlagenen  und  gefesselten  Israel  Haas  zur  Hilfe  geeilt 
war.  Schließlich  wird  auch  Baruch,  der  sich  in  den  Kamin  geflüchtet 
hat,  befielt.  Israel  trägt  eine  Kopfwunde  davon,  weil  er  auf  seiner  pani- 
schen Flucht  den  Demonstranten  geradezu  in  die  Arme  gelaufen  war. 
Nach  dieser  Befreiungsaktion  wollen  die  Damen  des  Hauses  Stips 
überhaupt  nicht  mehr  fortlassen.  Unmittelbar  auf  diese  Ereignisse  fol- 
gen jene  Szenen,  in  denen  Haas  von  seinem  wirtschafdichen  Ruin  er- 
^rt,  dem  Zusammenbruch  des  Bankhauses  Silberberg  und  dem 
Scheitern  des  Grundstückgeschäftes.  Daraufhin  beschließt  Joseph  wie 
sein  Bruder  Israel  nach  Amerika  auszuwandern. 

Zu  dem  Zeitpunkt»  in  dem  die  Lokalposse  entstand,  wurde  der  wirt- 
schaftliche Aufschwung  einer  Reihe  von  jüdischen  Familien,  unter  ih- 
nen vor  allem  die  Familien  Ciroedel  und  Lindheimer,  teihveise  mit  er- 
heblichem Argwohn  seitens  der  nichtjüdischen  Stadtbevölkerung  beob- 
achtet Wie  aus  vielen  Anzeigen  und  Geschäftsmitteilungen  in  der  Pres- 
se jener  Jahre  zu  ersehen  ist.32  Zu  diesem  Zeitpunkt  haben  die  Nach- 
kommen der  Familie  Groedel  in  Friedberg  mehrere  Geschäfte:  Die  Ge- 
brüder Groedel,  deren  Geschäft  am  Enggässchen  neben  Herrn  Kümmich 
gelegäi  ist,  Dielen  und  Latten,  Pariser  Tapeten,  aber  auch  Kocherbsen, 
also  Baumaterialien  und  Haushaltswaren;  die  Firma  von  David  Groe- 
del Söhne  betätigt  sich  höchst  erfolgreich  mit  Geldgeschäften,  d.  h. 
Vermitüung  von  Staatsanleihen,  Gewährung  von  Krediten  im  Hypo- 
thekengeschäft Sie  entsprechen  damit  den  in  der  Lokalposse  genann- 
ten Hauptpersonen,  sowohl  was  ihre  Tätigkeit  (Geldverleih)  wie  auch 
den  Handel  mit  Losen  verschiedener  Lotterieuntemehmungen  be- 
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trifft.  Auch  die  wachsende  Bedeutung  des  Lotterie-  und  .\nleihenwe- 
sens  findet  seine  Entsprechungen  in  Friedberg  und  in  der  Lokalposse 
won  A.  MüUer :  Seit  den  vi^^iger  Jahre  erscheinen  zunehmend  Annmi- 
cen,  in  denen  in  Friedbeig  Staatslotterien,  Anleihen  und  Kredite,  aber 
auch  Produkte  des  Landhandels  von  jüdischen  Geschäftsleuten  ange- 
boten werden,  wobei  vor  allem  unter  den  Lotterieeinnehmern  Juden, 
die  fiaunilien  Goldmann  imd  Lindheimen  auftauchen.  Zugleich  ist  ai^h 
zu  diesem  Zeitpunkt  nachweisbar,  dass  intensiv  von  Friedberger  Ge- 
schäftsleuten, jiidischen  w  ie  nichtjüdischai  Agenturen,  für  die  Auswan- 
derung nach  /unerika  geworben  wird. 

Mit  dem  zu  Beginn  in  der  Lokalposse  „Die  Gebrüder  Haas...."  als 
Schuldner  erwähnten  General  Ganzer  war  höchstwahrscheinlich  der 
„erste  Soldat  Friedbergs",  der  Kommandeur  des  Friedberger  Batail- 
lons, Major  Friedrich  Huth  (1798-1857)  gemeint.33 

Die  Emanzipation  der  Juden  in  der  Stadt  Friedberg  war  einerseits  so 
wdt  voran  geschritten,  dass  von  den  über  hundert  Mitgliedern  im  kon- 
scrvadven,  monarchisch  -  konstitutionell  ausgerichteten  Bürgerverein 
mindestens  25  Juden  aus  Friedberg  waren,  unter  anderem  aus  der 
Großfamilie  Groedel»  namenüich  Baruch,  Bermann  und  Ludwig  Groe- 
deL  (IMe  Vomamensgebung  signalisiert  bereits  die  Namensassimilation 
unter  den  Juden).  Dass  jedoch  andererseits  in  Friedberg  die  Umset- 
zung eines  am  2.  August  1848  erlassenen  Gesetzes  zur  Erwerbung  des 
Ortsbürgerrechtes  in  Friedberg  sehr  zögerlich  umgesetzt  wurde,  wini 
aus  einem  Anschreiben  ^  Großheizoglichen  Regierungskommission 
des  Regierungsbezirks  Friedberg  an  den  Bürgermeister  der  Stadt  deut- 
Hch.  Nachdrücklich  wir  daraufhingewiesen,  dass  alle  in  der  Stadt  woh- 
nenden Juden  automatisch  aufgrund  des  Art.  15  der  Verfassung  das 
Staatsbüigerrecht  erhalten  und  somit  aiitmnatisch  auch  als  Ortsbüiger 
aufzunehmen  sind.^ 

Was  diese  offizielle  Regierungspolitik  für  die  Einstellung  der  Fried- 
berger Bürgerschaft,  die  über  ein  halbes  Jahrtausend  die  Juden  in  ih- 
rer Stadt  als  ausgegrenzte  Mindoiieit  behandelt  hatte,  bedeutet  haben 
mag,  verdeutlicht  1804  die  Beschreibung  der  Situation  der  Friedbei^er 
Juden  von  Wilhelm  Butte:  Die  verhältnismäßig  große  Anzahl  der  ...Juden 
(in  Friedberg),  die  hier  auf  eine  eigne  Gasse  beschränkt  sind,  befindet  sich  mei- 
stens meiner  sehr  bemitleidemwerten  Lage.  Sogleich  fügt  er  aber  dieser  Be- 
schreibung seine  W^ung  an: ...  und  es  ist  nicht  selten  der  Fall,  daß  die  zu 
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große  Begierde  nach  Gewinn,  sie  fast  ganz  um  das  tägliche  Brot  bringtß'^  Die- 
se Einschätzung  der  Juden  in  der  Mentalität  jener  in  Friedbeig  und 
Umgebung  lebenden  Nichtjuden  durch  einen  Zeitgenossen  lässt  sich 
als  Grundströmung  in  den  Inhalten  der  Lokalpossen  von  Müller  und 
Emmerich  1853  und  ca.  1862  nachweisen:  Jüdische  Geschäftsleute  ver- 
kalkulieren sich  in  ihrem  als  maßlos  daigestellten  Bemühen,  bei  Lotte- 
rie-, Geld  Kapital-  und  Aktiengeschäften  ihren  Gewinn  zu  maximie- 
ren  und  somit  die  Voraussetzungen  dafür  zu  schaffen,  in  die  bürgerli- 
che Gesellschaft  aufzusteigen.  Ihr  Scheitern  wird  mit  Häme  und  mora- 
Uscher  Überheblichkeit  seitens  der  nichtjüdischen  Verfasser  dem  Le- 
ser/Zuschauer bzw.  als  abschreckendes  Beispiel  für  die  Juden  vorge- 
führt, wobei  Lokalkolorit  durch  die  Wahl  der  Handlungsorte  (ein  klei- 
nes Landstädtchen,  das  Wäldchen)  und  einen  entsprechenden  mund- 
artlichen Sprachgebrauch  der  Protagonisten  die  Nähe  zu  den  Lesern 
bzw.  Zuschauem  in  der  Re^on  bewirken  soll. 

Diese  literarisch  dargestellten  Ereignisse  haben  als  Hintergrund  eine 
veränderte  wirtschaftliche  Lage:  Die  Agrargesellschaft  in  Friedberg 
und  der  Wetterau  wandelte  sich  in  diesen  Jahrzehnten  zu  einer  kapital- 
intensiven fnihindustriellen  Gesellschaft,  die  letztlich  auf  die  Finanz- 
mittel und  das  finanztechnische  Wissen  ihrer  jüdischen  Mitbürger  an- 
gewiesen ist.  Das  Motiv  eines  Lotteriegewinns,  der  sich,  nachdem  alle 
bereits  das  Geld  verplant  haben,  als  Irrtum  herausstellt,  ist  eine  negati- 
ve Begleiterscheinung  davon.  Die  sich  verändernde  Lage  auf  dem  Ka- 
pitalmarkt, auf  dem  die  Protagonisten  überregional  mit  hohen  Erwar- 
tungen, aber  unterschiedlichen  Erfolgen  agieren  (Staatsanleihen  infol- 
ge politischer  Krisensituationen,  z.B,  Schleswig  -  Holstein,  Krimkrieg, 
Aufkauf  und  Verkauf  von  marode  gewordenem  Grundbesitz  verarmter 
Adliger),  bedarf  allerdings  eines  funktionierenden  Kommunikations- 
netzes, wie  sich  in  Emmerichs  Posse  anhand  der  Gespräche  der  anwe- 
senden Juden  zeigt. 

Ausschreitungen  gegen  Juden  wie  in  Friedberg  am  3.  und  4.  Juni 
1848  standen  während  der  Revolution  von  1848  nicht  allein  da.  Die  in- 
folge der  Napoleonischen  Herrschaft  eingeleitete  rechtliche  Emanzi- 
pation der  Juden  war  nach  dem  Wiener  Kongress  in  vielen  deutschen 
Staaten  einer  restriktiven,  reaktionären  JudenpoUtik  gewichen,  die  von 
weiten  Teilen  der  Bevölkerung  mitgetragen  wurde.  In  der  Zeit  der 
Hungerkrise  1846/47  und  dem  damit  verbundenen  Niedergang  der 
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gemeindlichen  Sozialfürsorge  gab  es  vereinzelte  Aktionen  gegen  den 
grundbesitzraden  Adel»  die  sich  an  vielen  Orten  mit  gewaltsamen  Pro- 
testen gegen  die  Judenemanzipation  verbanden.36 

5.  Darstellungen  von  Juden  und  Nichtjuden:  Wertvorstellungen  und 
Mentalitätsstrukturen  der  handelnden  Personen 

Die  \Mkhl  der  Namen  in  beiden  Lokalpossen  weist  auf  Charakterzuge 

und  Verhaltensweisen  der  handelnden  Personen  hin  und  spiegelt  die 
Sichtweise  der  nichtjüdischen  Autoren  wider.  Erst  mit  dem  Beginn  der 
büigerlichen  Gleichstellung  waren  die  Juden  übeiiiaupt  gezwungen» 
sich  zivilrechtlich  zu  daktraaentierende  Vor-  und  Nachnamen  zuzule- 
gen. Diese  Namensgebung  erfolgte  weitgehend  angelehnt  an  die  Her- 
kunftsorte ihrer  FamiUe  (Oppenheimer,  Groedel  für  Griedel,  Butzbach, 
Hanau,  Lindheimer  usw.)  bzw.  den  ausgeübten  Beruf  im  Nachna- 
men.^7  Bei  der  Mfeihl  der  Vornamen  zeigte  sich  eine  allmählich  Loslö- 
sung von  religiösen  Traditionen  und  die  Hinwendung  zu  der  nichtjüdi- 
schen Umwelt,  d.h.  Übernahme  gängiger  nichtjüdischer  Vornamen, 
die  oftmals  auch  an  dem  Lande^ursten  orientiert  waren  (z.  B.  Lud- 
wig), ein  deudiches  Zeichen  der  Assimilationsbereitschaft  der  Juden  als 
Reaktion  auf  ihre  rechtliche  Gleichstellung  und  die  gesellschaftlich  in 
Gang  gekommene  Emanzipation. 

In  Müllers  Ldoüposse  werden  nun  typisch  jüdische  Vornamen  ftir 
die  jüdischen  Personae  dramatis  gewählt  (Joseph,  Israel,  Rebecca,  Est- 
her, Baruch.  Sarchen  für  Sarah),  während  die  beiden  einzigen  auftre- 
tenden Nichtjuden  sogenannte  sprechende  Namen  erhalten:  Stips, 
Lehrer  der  Ästhetik,  oder  Naß,  Sdüflskapitän.  Erst  im  Massen  um  die 
achtzig  Jahre  später  gewollte  politische  Ausgrenzung  der  Juden  aus 
der  Gesellschaft  und  deren  Stigmatisierung  durch  zwangsweise  Über- 
nahme der  Vornamen  «Israel*"  und  „Sara"  wird  eine  historische  Konti- 
nuität erkennbar. 

Emmerich  hingegen  wählt  für  die  in  seiner  Lokalposse  auftretenden 
Juden  vorwiegend  sprechende  Namen  wie  Joel  Äff,  Nosen  Knorzhei- 
mer,  Itzik  Roß,  Itzik  Schnall,  Baruch  Schmierkäs,  Flesch,  Esterche 
Schnackenburg  sowie  solche  Namen,  die  in  der  Region  für  Juden  stan- 
den, wie:  Salmche,  Rechelche,  Ruban,  Kersch  Katz,  Servche  Süßkind, 
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Hannche  Rosenthal,  Güteische  Deckelmeier.  Lediglich  die  etwas  aus 
dem  Rahmen  fallenden  Juden  flesch  und  der  nachdenkliche  Lehrer 
Nathan  Bley  erhalten  keine  typisch  jüdischen  Namen.  Aber  Namen  wie 
AfF,  Knorzheimer,  Schmierkäs  sind  Namen,  mit  denen  Stereotypen 
verbunden  sind,  die  auf  ein  pejoratives  Bild  von  Juden  abzielen.  Mit 
ihnen  werden  Vorstellungen  und  Verhaltensweisen  in  Verbindung  ge- 
bracht, die  eine  Generation  später  zur  Ausgrenzung  und  schließUch 
Ermordung  der  Juden  geführt  haben.  In  der  antisemitisch  geprägten 
NS  -  Propaganda  wird  beispielsweise  oftmals  der  Name  Itzik  als  Nega- 
tivsynonym für  Juden  verwendet.  Die  Namen  sind  auch  ein  Stück  Pro- 
gramm für  das  Sprechen  und  Handeln  der  Personen. 

In  Müllers  Lokalposse  finden  sich,  in  der  Person  von  Joseph  Haas 
verkörpert,  folgende  Stereotype,  die  die  Vomrteile  gegenüber  den  Ju- 
den verdeutlichen: 

Joseph  Haas  ist  nahezu  ausschließüch  an  seinem  Profit  orientiert;  er 
wird  bei  seinem  ersten  Auftritt  in  dem  Stück  durch  folgenden  Monolog 
charakterisiert:  Geiht  gut!  Geiht  gut!  Acht  Percent  gestiege!  Ich  gieb'  der 
Kleinhandelt  uf  und  läg  an  e  H^echselgescliäfi,  e  Handel  mit  Staatspapiere  un 
derglekhe  Sache 

Joseph  Haas  ist  skrupellos  in  seinen  Geschäftspraküken.  Im  Zusam- 
menhang mit  der  Pfändung  eines  Schuldners  sagt  er:  Goüü  ,5  eigentlich 

e  Sünd\  bei  so  eme  grauße  Glich  au^zupände  die  arme  Leit^  wann  se  nui  könne 
bezahle 

Er  ist  ausschließlich  in  seinem  Denken,  Fühlen  imd  Handeln  auf  den 
durch  Finanzgeschäfte  zu  bewerkstelligenden  gesellschaftlichen  Auf- 
stieg fixiert,  in  dem  er  sich  in  Gedanken  die  Folgen  seines  Reichtums 
ausmalt,  wenn  dann  die  Nichtjuden  nicht  mehr  denken:  Da  geiht  der 
schabige  lumpe-Jid,  der  Christe-Schinder,  der  Bltitigel,  der  SpUzbub  Jmiseph 
mit  sdeinem  bucklige  Ische  un  sei'm  Schickelchey  sondern  sich  ins  Ohr  flü- 
stern: seiht,  da  kumrnt  ze  Geih'  der  Herr  Bankje Jouseph  Haas,  e  gewaltiger,  e 
reicher  Aehremann  nebst  Fraa  Gemahlin  un  Fräile  Tochter  -  un  wannn  er  dou 
im  Wrbeigeüi' grießt  diue  Haam  -  vmde  se  ihn  aaach  grieße- 

Bildung  ist  fur  Joseph  Haas  nur  ein  Mittel  zum  Zweck:  Daher  ver- 
pflichtet er  den  Lehrer  für  Ästehtik  Stips,  um  seiner  Tochter  Esther  die 
rechte  Bildung  zu  vermitteln,  damit  sie  ebenfalls  eine  gute  Partie  sei. 

Gegenüber  seinen  Untergebenen  und  seinem  Bmder  tritt  Josqph 
Haas  herrisch  auf,  obwohl  er  ansonsten  devot  agiert. 
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In  seinen  Gefühlsäußerungen  entspricht  Haas  in  gar  keinem  Fall 
den  bürgerlichen  Normen  der  Selbstbeherrschung:  Maßlos  in  seiner 
Freude  und  grenzenlos  in  seiner  Verzweiflung  wird  er  karikien  und  so 
mit  wird  sein  Ansinnen,  den  nichtjüdischen  Bürgern  gleich  zu  sein, 
aufgrund  seiner  Wesensart  als  unsinnig  und  unangemessen  entlarvt. 

Dem  entspricht  auch  seine  völlig  überzogene  Reaktion  auf  den  jüdi* 
sehen  Lotterieeinnehmer  Goldmann:  Beim  Eriialt  der  Nachricht,  er 
habe  das  große  Los  gewonnen,  bricht  Haas  in  eine  Lobeshymne  auf 
Goldmann  aus  {GoüJ  Was  e  goldiger  Aehrmann,  der  Herr  Haptcollectär 
Goldmann!  Ich  kenn  se  genau  un  versetz  se  noch  tiefer  in  met  dankbar  Ge- 
dächtnißA^)  Nach  dem  Erhalt  der  Mitteilung,  es  habe  sich  um  einen 
Irrtum  gehandelt,  verflucht  Joseph  sich  und  Goldmann;  (ßchtmg'  mer 
stäl,  ganzsHUvun  die Schufle! Ich  wiU sein  e  Stam,  ne halb  vermnt  Kbtz,  ich 
will  sein  e  Stick  Strümp,  ich  will  kriege  die  Schwindsucht  an  mei  Hals,  ich  will 
stürbe  de  Doyd  vonAbsolon,  wann  ich  an  anzigmal  in  mei  Leibe  einsüz'  in  ihr 
verflucht  Lumpe^Lotterie!)^^  Zu^eich  wird  mit  diesem  Afeflialten  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Juden  sich  nicht  einmal  untereinander  solida- 
risch verhalten  können,  wenn  es  um  den  eigenen  materiellen  Vorteil 
geht 

Die  Unruhen  und  Widerstände  gegen  die  Gleichstellung  der  Juden 
in  Friedberg,  aber  auch  der  gesellschaftliche  Umbruch  innerhalb  der 
Judra  wird  aus  d^  Kontroverse  zwischen  Israel  und  seinem  Bmder  Jo- 
seph deutlich:  Während  Israel  beklagt,  dass  die  Brüder  sich  nicht  mit 
dem  Kleinhandelsgeschäften  zufrieden  gegeben  hätten,  will  Joseph 
hoch  hinaus  mit  Geld-  und  Provision^schäften,  um  nachher  um  so 
tiefer  zu  fallen. 

Die  Beispiele  lassen  sich  beliebig  fortsetzen;  deutlich  wird,  dass  na- 
hezu alle  Vorurteile,  die  zu  dieser  Zeit  gegenüber  den  jüdischen  Be- 
wohnern Friedbergs  existierten,  hier  in  Szene  gesetzt  werden. 

Eine  etwas  abgewandelte,  aber  strukturell  ähnliche  Motivkonstrukti- 
on findet  sich  in  Emmerichs  „Der  Judenbail  im  Wäldchen/'  Die  im  Os- 
senheimer Wäldchen  versammelten  Juden  zeichnen  sich  eigentlich 
nur  noch  durch  zwei  wesentliche  Punkte  von  ihren  nichtjüdischen  Mit- 
bewohnern der  Wetterau  aus,  die  eben&lls  dort  ihre  volksfestartigen 
Lustbarkeiten  veranstaltetoi.^^ 
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-  ihren  Geiz,  eine  subtile  Form  der  Geldgier:  Dies  wird  u.  a.  dadurch 
.  deutlich,  wenn  es  um  den  Verzehr  beim  Wäldcheswirt  geht:  Nahezu 

alle  Juden  bestellen  lediglich  Buttettratid  mit  SakU^"^ 

-  das  Spekulieren  auf  politische  Ereignisse  auf  internationaler  Ebene, 
aus  denen  Kapital  zu  schlagen  ist,  wie  in  der  Parodie  von  Schillers 
Ballade  „Der  Ring  des  Polykrates''  deutlich  wird. 

Die  moralischen  Kategorien,  aus  denen  das  Bürgermm  seit  der  Auf- 
klärung seine  Identität  als  gesellschaftliche  Elite  ableitete,  werden  in 
Emmerichs  Stück  benutzt,  um  die  dargestellte  soziale  Gruppe,  die  Wet- 
terauer Juden,  zumindest  ansatzweise  der  Lächerlichkeit  preiszugeben. 
Zwar  jagen  die  Juden  im  Wäldchen  ein  jüdisches  Mädchen  mit  üblem 
Leumund  aus  Fauerbach  fort.  Das  Stück  selbst  beginnt  mit  einer  Szene, 
in  der  zwei  der  jüdischen  Mädchen  sich  auf  dem  Weg  „erleichtem", 
weil  sie  zuvor  Khrschen  gegessen  haben.  Aber  der  Jude  Flesch  stellt  auf 
aufdringliche  Weise  der  ledigen,  aber  vermögenden  Serv  chen  Süßkind 
nach,  bis  diese  sich  durch  eine  (vorläufige)  Flucht  entzieht,  nicht  ohne 
voriier  auf  die  Ghance  ilür  ein  neues  Treffen  in  Friedberg  hingewiesen 
zu  haben. 

Karikiert  wird  von  G.  Emmerich  ebenso  wie  von  A.  Müller  das  Bil- 
dungsverständnis der  Juden,  indem  er  das  Bemühen  des  anwesenden 
Nosan  Knorzhekner  Englisch  zu  lernen,  auf  das  Erlemen  von  vier 
Hilfszeitwörtern  reduziert,  in  Dialektform  „sähe",  „mähbe",  „nähbe" 
„drehbe". 

Ambivalent  ist  in  Müllers  Lokalposse  die  im  Untertitel  enthaltene 
Zahl  för  die  Losnummer  7777.  Die  Zahl  7  hat  fiir  Nichtjuden  die  Be- 
deutung einer  Glückszahl;  für  Juden  ist  sie  eine  „Heilige  Zahl"  auf- 
grund der  Schöpfungsgeschichte  und  sie  ist  in  dem  heiligen  Tempel- 
leuchter präsent.  Die  Verwechslung  der  Losnummer  von  7777  (  also 
vier  mal  7  )  statt  777  (dreimal  7),  also  die  Kombination  der  Zahl  Sieben 
mit  der  für  Christen  bedeutsamen  Zahl  drei  (Dreieinigkeit),  ist  mit  Si- 
cherheit nicht  zufallig,  sondern  trägt  in  sich  ein  antijüdisches  religiöses 
Motiv.  Dies  wird  auch  durch  die  Fabel,  Joseph  Haas  wird  Opfer  der 
Zahlenverwechslung,  deutlich. 

Vergleicht  man  nun  die  Darstellung  der  Juden  mit  den  wenigen 
Nichtjuden  in  beiden  Lokalpossen,  wird  noch  deutlicher,  von  welcher 
Grundhaltung  beide  Autoren  ausgehen. 


171 


Hans^mut  Hoos 


In  Müllers  Stück  verkörpert  der  verliebte,  aber  unbedarfte  Nichtju- 
de,  der  Lehrer  der  Ästhetik  Stips,  einen  in  seiner  Liebe  selbstlosen 
Menschen,  der  die  Eltern  seiner  jüdischen  Angebeteten  Esther  letzt- 
endlich aus  einer  misslichen  Lage  befreit  und  uneigennützig  zu  seiner 
Liebe  steht,  auch  als  die  Familie  in  Hamburg  vor  dem  existentiellen 
Aus  steht.  Noch  viel  deutlicher  wird  der  Schi£fskapitän  Naß  als  Ge- 
schäftsmann im  Gegensatz  zu  den  Juden  positiv  hervorgehoben.  Im 
Unterschied  zu  dem  Geschäftsgebaren  der  Juden  besteht  er  nicht  dar- 
auf, dass  die  Familie  von  Joseph  Haas  die  emgegangene  Verpflichtung, 
eine  Passage  nach  Amerika  wahrzunehmen,  einhält.  Er  entbindet  ge- 
gen eine  Abstandssumme  die  fiunilie  von  der  Buchung  {Gut,  ich  hin  ein 
ehrlicher  Seemann,  und  lasse  immereine  deutliche  Flagge  wehen,„)M 

Ähnlich  geradlinig  wird  der  nicht  jüdische  Wäldcheswirt  Aehle  dar- 
gestellt. Er  mosert  zwar  über  die  Knauserigkeit  seiner  jüdischen  Gäste, 
aber  er  bedient  sie  so  ordentlich,  dass  diese  ihn  nicht  nur  mehr£K:h 
hochleben  lassen,  sondern  sich  auch  nach  der  Beendigung  des  Juden- 
balls bei  ihm  viele  Male  so  devot  bedanken,  dass  dies  wieder  als  ein 
Charakterzug  von  Unterwürfigkeit  aufiallt.  Diesen  dargestellten  Verhal- 
tensweisen der  jüdischen  Akteure,  wie  sie  in  beiden  Lokalpossen  nach- 
zuweisen sind,  entsprechen  die  von  Loewenstein  in  seiner  Psychologie 
des  Antisemitismus  nachgewiesenen  Vorurteilsbilder,  die  im  19.  Jahr- 
hundert gegen  die  Juden  und  deren  Emanzipation  immer  wieder  an- 
geführt wurdra:  Zu  ihrer  Än^Ukhkeit,  zu  der  FimAt  gesellen  sich  Charakter- 
züge ( xüie) :  die  Sermlüät,  die  Kriecherei  und  der  Mangel  an  Kampfgeist^^ 

Im  Unterschied  zu  der  Lokalposse  von  A.  Müller  enthält  jedoch  Em- 
merichs Werk  deutliche  Anspielungen  auf  politische  Einstellungen,  die 
über  das  Vohältnis  Juden  -  Nichtjuden  hinausweisen»  ja  sogar  eine 
sublime  Kritik  an  den  politischen  Vethältnissen  seiner  Zeit  beinhalten. 
Im  Gespräch  zwischen  dem  sich  durch  seine  Lebenslust  von  den  übri- 
gen Juden  unterscheidenden  Juden  Flesch  und  dem  jüdischen  Lehrer 
Nathan  Bley  wird  die  politische  Lage  im  damaligen  Deutschen  Bund 
kritisch  beleuchtet:  Die  Fortschrittspartei  und  der  Nationalverein  wer- 
den wegen  ihrer  Vernachlässigung  der  sozialen  Frage  zugunsten  der 
nationalistischen  Zielen  dienenden  Unterstützung  von  Schleswig-Hol- 
stein hefdg  kritisiert: 

&ley  (emsthaß),  ...Was  hätt'  die  Fbrtschrittspartä  und  der  Natimdverein  bis 
dauher  gethan?  Redde  gehalte,  Geldgezupfl  und  nach  Schleswig  geschickt  und 
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in  der  nächste  Umgebung  dieser  Fortschritts'  und  Nationalmänner  weinen 
hunderte  von  Familien,  denen  es  an  den  n  otwendigsten  Lebensmittel  fühlet  und 
die  von  keiner  Seite  her  unterstützt  werde.^  Und  Flesch  verschärft  diese 
Kritik  dahingehend:  Ich  meine,  Herr  Bley,  die  Arme  müßeten  überall  in 
ganz  Deutschland  von  ihrer  Gnneinde  unterstützt  werdeA'^  Der  jüdische 
Lehrer  Nathan  Bley  fasst  diese  Kritik  an  den  politischen  Verhältnissen 
seiner  Zeit  zusammen  in  den  Worten:  ..MÜein  erst  kumme  die  Brumme" 
lockse,  Bemer  Race,  nachher  die  Volgekberger  Race;-  nachher  kumme  die  Ar- 
me. Die  beiden  Rubrike  häbbe  die  Plätz  gewechselt  Es  ist  kann  Brauche  an  der 
ganze  Politik:  Die  Fortschnttsmänner  gäihe  an  Schritt  voruwis  und  zwei  retour 
und  die  NatioTwlmänrier  wall,  aufm  gesetzliche  Weg,  Vorschritten  mache  de 
deuibche  Ftegierungen  und  staUin  selbst  auf  kann  gesetdiche  BodenA^ 

Nathan  Bleys  Ausfuhrungen  zum  politischen  Tagesgeschehen,  dem 
Konflikt  zwischen  Fortschrittspartei  und  dem  Nationalverein  in  der 
Schleswig-Holstein-Frage,  muten  einerseits  kritisch  -  aufklärerisch  an, 
andererseits  könnten  sie  den  Eindruck  nahe  legen,  dass  der  intellektu* 
eile  Jude  zu  keiner  echten  politischen  Parteinahme  fähig  ist.  Nathan 
Bley  ergreift  nicht  Partei,  er  stellt  sich  außerhalb  der  bestehenden  poli- 
tischen Gruppierungen.  An  dem  ganzen  Konflikt  um  Schleswig-Hol- 
stein interessieren  die  zusammengekommenen  Juden  nicht  die  natio- 
nale Bedeutung  der  Auseinandersetzung,  sondern  lediglich  die  wrt- 
schaftlichen  Folgen  für  ihr  Geschäft.  Das  bringt  Flesch,  neben  Nathan 
Bley,  der  einzige  Jude,  der  sich  etwas  von  den  anderen  unterscheidet, 
wie  folgt  zum  Ausdruck:  Is  doch  jetzt  schon  e  bedeutende  Geldkrisis  in  Eng- 
land  emgetrete  und  wirkt  ins  nach  Frafütfiirt  und  Ffiedb&tg.  Kann  m*r  säihe, 
was  unvorsichtige  Politiker  für  e  Schlimassel  anrichte  fumne!  49 

Von  Wilhelm  Riehl  ist  bekannt,  dass  er  die  Juden  verabscheute,  weil 
er  in  ihnen  ein  proletarisches  Element,  eine  wurzd^  und  bindungslose  Horde 

6.  Die  Sprache  als  Mittel  der  Diskriminierung 

In  beiden  Lokalpossen  von  A,  Müller  und  G.  Emmerich  wird  vor- 
herrschend Dialekt/Mundart  gesprochen.  Durch  die  Verwendung  des 
mundartlichen  Dialektes  der  Region,  einer  Mischung  aus  Friedberger 
und  Wetterauer  Dialekt,^  ^  wird  eine  gewisse  Nähe  zur  Heimat  imd  zu 
dem  Publikum  hei^estellt.  Durchsetzt  ist  die  Sprechweise  der  agieren- 
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den  Personen  mit  vielen  Ausdrücken  aus  dem  Jiddischen.  In  beiden 
Lokalpossen  wird  jedoch  dieser  Dialekt  in  unterschiedlichen  Nuancen 
verwendet. 

Der  Brief,  in  dem  Joseph  Haas  der  Kauf  des  Gutes  am  Rhein  ange- 
zeigt wird,  ist,  obwohl  von  einem  Juden  verfasst,  in  perfektem  Hoch- 
deutsch geschrieben.  Die  Sprechweise  der  Hauptperson  in  Müllers 
Stück  ist  ausschließlich  mundartlich  gefärbt,  gegenüber  seinen  Unter- 
gebenen von  einem  appellativen  Duktus  (Befehle,  Ausrufe),  von  wech- 
selnden Geföhlsausbrüchen  geprägt.  Die  sich  in  der  Sprechweise  aus- 
drückende Unausgewogenheit  der  Stimmungen  -  überschwänglich 
und  zu  Tode  betrübt  -  sind  Verhaltensweisen,  die  in  den  Augen  eines 
der  Selbstherrschung  verpflichteten  Büigers  unangemessen  wirken. 
Neben  der  Mundart  bedient  Joseph  sich  wie  die  übrigen  jüdischen  Fi- 
guren der  Lokalposse  Ausdrücken  aus  dem  Jiddischen,  die  sie  als  Ju- 
den charakterisieren  sollen:  „Schlamassel"  (für  Unglück)  und  „Schic- 
kelche" (für  Tochter).  Zugleich  wurden  zur  der  damaligen  Zeit  die  jid- 
dischen Reden  der  Juden  in  den  Augen  der  Wetterauer  Nichtjuden  als 
eine  Art  Geheimsprache  zur  Regelung  solcher  Belange  verstanden,  die 
vor  den  Nichtjuden  geheim  gehalten  werden  sollten. 

Die  enge  \ferbindung  zwischen  religiräen  Vorstellungen  mit  dem  ge- 
schäftlichen Erfolg  bzw.  Misserfolg  wird  in  nahezu  allen  Äußerungen 
deutlich,  z.  B.  schreit  Joseph,  als  er  die  Nachricht  von  seinem  Losge- 
winn erhält:  Gott!  Vater  Abraham!...  Ich  bin  im  Himmel!  Ich  bin  gerathe  in 
eme  goldene  HimmeU ...  die  Glkksengel  ziehe  mich  erum  nach  alle  Seite  um  der 
Erzengel  Gabriel  gibt  mer  e  Kuß  -  Gott!  Aß  ich  main,  ich  hätt  Fligel  -  grouße 
gewaltige  Fligel!  -  Gottes  Wunder!^^  Dementsprechend  ist  dann  auch  der 
Sprachgebrauch,  als  Joseph  von  seinem  Unglück  erfahrt:  GoUsteUi'  mer 
beU  Es  is  doch  nixpassirt  mit  dem  Geldf^^  Gott  b^nA',  was  e  SclUamasseU  Ich 
bin  e  geschlagener  Mann!  (Er  wimmert,)^  usw. 

Ganz  anders  die  Redeweise  der  Nichtjuden  Stips  und  Kapitän  Naß: 
Beide  sprechen  durchweg  Hochdeutsch. 

In  Emmerichs  Lokalposse  reden  die  Juden  gleichfalls  miteinander 
im  Dialekt,  teilweise  aber  auch  Hochdeutsch,  durchsetzt  mit  sehr  vie- 
len dem  Jiddischen  entlehnten  Ausdrücken. 

Wilfried  Schaum  hat  hierzu  1 998  im  Internet  eine  Aufstellung  der 
Ausdrücke  zusammengestellt,  auf  die  ich  aufgrund  der  großen  Zahl 
nur  verweisen  kann.^^  In  Emmerichs  Lokalposse  unterhalten  sich  der 
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jüdische  Lehrer  Nathan  Bley  und  Flesch  überwiegend  in  Hochdeutsch, 
fallen  aber  immer  wieder  in  ihren  Wetterauer  Dialekt  zurück.^^  Die 
Verwendung  der  hochdeutschen  Sprache  durch  den  ambitionierten 
Wormser  Juden  Schmierkäs  wird  aufgrund  der  Inkongruenz  zu  dem 
Inhalt  des  Gesagten  als  aufgesetzt  in  Szene  gesetzt.  Lediglich  der 
nichtjüdische  Wäldcheswirt  Aehle  spricht  als  einziger  durchgängig 
hochdeutsch,  auch  dann,  wenn  er  sidi  mit  seinen  jüdischen  Gästen  so- 
zusagen auf  Augenhöhe  unteiiiält,  deren  Bestellungen  oder  Dankesbe* 
Zeugungen  entgegennimmt.'^»^ 

Diese  Versvendung  von  Dialekt,  Hochdeutsch  sowie  jiddischen  Rede- 
wendungen und  Wörtern  weist  noch  auf  etwas  anderes  hin  als  auf  die 
von  beiden  Autoren  intendierte  Nähe  zum  heimischen  Publikum  und 
eine  authentische  Schilderung  der  Szenen  im  Sinne  von  Volkstümlich- 
keit. Schließlich  hatte  sich  seit  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  eine 
normierte  gemeinsame  Sprache  in  Deutschland  gegen  eine  Vielzahl 
von  Dialekten  und  Mundarten  durchgesetzt.  Gerade  das  deutsche  Bür- 
gertum gewann  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Identität  durch  die  Ver- 
wendung des  Hochdeutschen  als  Einheits*  und  Kultursprache;  hinfort 
galt  der  Dialekt  als  die  minderwertige  Form  der  sprachlichen  Kommu- 
nikation und  verschwand  bis  auf  wenige  Ausnahmen  aus  der  Literatur. 
Der  kompetente,  fehlerfreie  Gebrauch  des  Hochdeutschen  in  Schrift 
und  Rede  war  Ausweis  für  die  Zugehörigkeit  zu  einer  sozialen  Schicht  - 
dem  (Bildungs-)  Bürgertum  -  und  darüber  hinaus  zur  entstehenden 
deutschen  Kulturaation.^s  Die  Beherrschung  der  hochdeutschen  Spra- 
che galt  als  Eintrittsbillet  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  und  wurde  als 
wesentlich  für  den  entstehenden  deutschen  Nationalstaat  angesehen. 
Die  durchgängige  Charakterisierung  der  Juden  in  den  Lokalpossen 
durch  die  Verwendung  von  heimischer  Mundart  in  Kombination  mit 
jiddischen  Ausdrücken  in  Abgrenzung  zu  den  aus  der  gleichen  Region 
stammenden  Nichtjuden  sollte  m.E.  auch  dazu  beitragen,  den  nichtjü- 
dischen Lesern  und  dem  Publikum  die  gesellschaftliche  Stellung  der 
Juden  in  der  Region  vor  Augen  zu  föhren.  Die  sich  vollziehende  recht- 
liche Gleichstellung  und  beginnende  Emanzipation  der  Juden  in 
Friedberg  und  dem  Umland  wurde  so  angesichts  des  judenspezifischen 
Sprachgebrauchs  zum  Gegenstand  einer  Uterarischen  Fbsse  gemacht 


175 


I 


11110841'''^'^  Hoos 


7.  Vermutungen  zur  Wirkung  der  Lokalpossen  in  Friedberg  und 
Umgebung:  Antisemitismus  als  kultureller  Code? 

Müllers  Lokalposse  erlebte  direkt  nach  ihrem  Erscheinen  1853  ihre 
Aufführung  in  dem  damals  illustren  Kreise  der  Casino-Gesellschaft. 
Von  späteren  Auffuhrungen  und  Auflagen  der  Lokaiposse  ist  nichts  be- 
kannt. Emmerichs  Lokaipmse  hingegen  erfreute  sich  in  Friedbeig  und 
im  Umland  großer  Beliebtheit,  wie  die  Auflagen  beweisen:  Nach  der 
ersten  Auflage,  die  Christian  Vogel  aufgrund  einer  Zeitungsnotiz  vor 
1840  datiert,  obwohl  bislang  kein  Exemplar  dieser  Erstauttage  aufge- 
taucht ist,  erschienen  noch  vier  weitere  Auflagen  in  den  folgenden 
Jahrzehnten.  Noch  über  60  Jahren  nach  der  ersten  Auflage  erschien 
1926  „Der  Judenball  im  Wäldchen"  in  5.  Auflage.  Über  die  jeweilige 
Auflagenhöhe  und  von  Bühnenauffiihrung  ist  bislang  nichts  Näheres 
bekannt.  Für  den  Verlier  Scriba  muss  »ch  aber  die  Neuauflage  jeweils 
gdohnt  haben. 

Die  \^^rkung  beider  Lokalpossen  wird  jedoch  durch  eine  andere 
Quelle  belegt.  Vom  24.  Januar  bis  zum  26.  März  1943  erschien  im 
Oberhessischen  Anzeiger  eine  Artikelserie  von  Professor  Dr.  Christian 
WSaas  übar  „Friedbeig  im  Tc^en  Jahn""  Es  handelte  sich  dabei  um  die 
erste  umfassende  Darstellung  der  revolutionären  Ereignisse  in  Fried- 
berg im  Jahr  1848  überhaupt,  die  von  dem  bedeutenden  Heimatfor- 
scher und  Mitglied  im  Friedberger  Geschichtsverein,  publiziert  wuide. 
Sie  enthält  viele  kenntnisreiche  Details  zu  den  damaligen  Geschehnis- 
sen, sie  ist  aber  leider  auch  ein  Zeitzeugnis  des  vorfiandenen  Antisemi- 
tismus, der  sich  in  den  führenden  Kreisen  des  Geschichtsvereins  breit- 
gemacht hatte. 5^  Einer  scheinbar  objektiven  Darstellung  der  Ereignis- 
se vom  3.  und  4.  Juni  1848  folgen  jedoch  alsbald  Formulierungen,  die 
zu  den  Stereotypen  passen,  die  in  den  Lokalpossen  ca.  80-  90 Jahre  zu- 
vor in  Szene  gesetzt  worden  waren,  und  die  in  dieser  Zeit  offizielle  Ras- 
senpohtik  waren.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Auftreten  der  Juden  in 
der  Bürgerwehr  resümiert  Waas:  Es  war  nkht  zum  Aushalten!  Man  hätte 
darüber  zumAnüsemiten  werden  können,^  Im  Folgenden  wiederholt  ^Nä^% 
mehrmals  dieses  im  Hinblick  auf  die  Toten  der  jüdischen  Gemeinde 
im  1.  Weltkrieg  absurde  Vorurteil,  dass  die  Juden  zwar  überall,  also 
auch  bei  der  Gründung  der  Büigerwehr  mitmischen  wollten,  aber 
gänzlich  ungedgnet  waren  für  iigendwelche  militärisclitön  Dienste. 
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Auch  das  Vorurteil,  dass  Juden  nicht  zu  einem  eindeutigen  politischen 
Engagement  fähig  seien,  findet  sich  bei  Waas,  wenn  er  süffisant  auf  die 
Doppelmitgliedschaft  eines  Jsraeüten'  im  deutschen  Volksverein  und 
im  Bürgerverein  hinweist.  (Ich  sage  zweieinhalb  Mitglied,  weä  nändkh  das 
dritte  israelitische  Mitglied  zugleich  auch  Mitglied  des  Bürgervereins,  also  ein 
Individuum  mit  geteilter  Natur  ist.  )6i 

In  den  Abschnitten,  in  denen  sich  Waas  über  „Die  Friedbeiger  Juden 
in  der  Revolution"  äußert,  wird  deudich,  wie  parallel  in  den  Jahrzehn- 
ten zuvor  zur  Emanzipation  der  Juden  und  deren  teilweiser  Assimilati- 
on in  Friedberg  der  politische  Antisemitismus  der  Nationalsozialisten 
an  die  immer  latent  vorhandene  Judenfeindschaft  in  der  Stadt  und  Re- 
gion anknüpfen  konnte.  Aus  der  Sicht  von  Wsuis  war  bereits  die  Teil- 
nahme Friedberger  Staatsbeamter  und  Offiziere  in  Gala  sowie  Geisdi- 
cher  in  Amtstracht  an  der  Neueinweihung  der  Friedberger  Synagoge 
1846  eine  zu  missbilligende  Handlung. 

Zu  Emmerichs  Lokalposse  „Der  Judenball  im  Wäldchen"ß2  föhrt  er 
in  diesem  Zusammenhang  aus:  Wer  den  Verfasser  und  sein£V  politischen 
Standpunkt  näher  kennt  wird  demselben  nicht  eine  Intoleranz  zuschreiben,. 
Auch  A.  Müllers  1852  entstandene  und  1853  erschiene  Lokalposse 
wird  Waas  wohl  nicht  ohne  Hintergedanken  in  diesen  historischen 
Rahmen  des  Antisemitismus  eingeordnet  haben,  wenn  er  hierzu  aus- 
führt: Den  Geruch  der  Friedberger  Judengasse  und  die  Stimmung  der  Juden- 
krawaUe  atmet  nun  auch  eine  Judenhomädk  aus,  die  es  verdient,  ebenso  wenig 
vergessen  zu  werden  wie  Friedrich  Stoltzes  Gedichte  und  Erzwungen  in 
Frankfurter  Mundart  und  unser  ,Judenball  im  Wäldchen'M  Ausfuhrlich 
geht  Waas  dann  auf  den  Inhalt  der  Lokalposse  ein,  was  er  damit  recht- 
fertigt, dass  das  Büchlein  nicht  nur  eine  große  Seltenheit  ist,  sondern  auch 
voUsteckt  von  all  der  Problematik  der  Juden-Emanzipatim  van  1848,  wie  sie 
sich  in  einer  kleinen  Stadt,  in  unserer  Stadt  abgespielt  hatß^  Das  Fazit  aus 
der  Sicht  von  Waas  im  Jahr  1943  zu  dieser  Frage  lautet  dann  auch  fol- 
gerichug:  So  war  die  Juäenmaimpation  bei  uns  in  Hessen  und  auch  in 
Friedberg  unter  behördlichem  Druck  und  ohne  jede  Einschränkung  erzwungen 
worden.  War  die  Judenfrage  aber  damit  gelöst?^  Wie  die  Lösung  der  Ju- 
denfrage dann  aussah,  hatten  die  Ereignisse  in  Friedberg  im  Septem- 
ber 1942  mit  der  Deportation  der  letzten  Friedbeiger  und  Wetterauer 
Juden  in  die  Vernichtungslager  in  Mittelosteufopa  zu  dem  Zeitpunkt 
dieser  Publikation  bereits  gezeigt! 
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Rückblickend  von  den  Ereignissen,  die  1942  in  der  Deportation  und 
Ermordung  auch  der  Juden  in  Friedberg  und  der  Wetterau  mündeten 
stellt  sich  auch  in  diesem  Zusammenhang  die  Frage  nach  der  Kontinui- 
tät der  Judenfeindschaft  imd  des  Antisemitismus.  Verschiedene  For- 
scher haben  in  diesem  Zusammenhang  aufgrund  der  Untersuchung 
zum  Antisemitismus  in  Deutschland  seit  dem  Kaiserreich  unabhängig 
voneinander  die  Vermutung  geäußert,  dass  der  Antisemitismus  insbesonde- 
n  im  letzten  Varknegsjahrzehnt  in  viele  politische  md  halbpolitiscke  Vereint^ 
gungen  eingewandert  sei.  Der  politische  Antisemitismus  im  deutschen  Kaiser- 
reich habe  zwar  -  so  Pidzer  -  in  der  Tat  an  Stoßkraft  verloren^  sei  aber  doch 
sichtbar  und  allgegenwärtig  gebltebenß'^ ,  Auch  wenn  nach  Levy  die  Ende 
der  1870er  Jahre  auftretenden  antisemitischen  Bcirlamentsparteien  das 
Einmalige  imd  Neue  waren,  so  ist  davon  auszugehen,  dass  diese  auf  ei- 
ne Mentalität  bei  der  nichtjüdischen  Bevölkerung  der  Wetterau  trafen, 
die  lange  zuvor  von  judenfeindlichen  Einstellungsmustem  geprägt 
war  Nur  so  konnte  sich  nach  Jochmann  viele  Jahre  später  der  Antise- 
mitismus in  studentischen  Verbindungen  ebenso  ausbreiten  wie  in  Leh* 
rer-,  Richter-  oder  Beamtenverbänden. r.  Rürup  schließlich  wies 
daraufhin,  dass  im  Zeitalter  der  Emanzipation  judenfeindliche  Äußerungen 
...fast  durchweg  konkret  auf  die  Juden  und  ihe  Stellut^  bezogen  umm.^  Be- 
trachtet man  nun  die  beiden  Lokalpossen  in  ihrem  historischen  Kon- 
text, der  Emanzipation  der  Juden  und  ihrem  materiell  überbewerteten 
Aufstieg  in  das  Besitzbürgertum  nach  1848,  trotz  der  Niederlage  der 
Revolution,  und  stellt  sie  in  Bezug  zu  dem  literarischen  Kontext,  dann 
zeigt  sich,  dass  de  Bestandteil  ^ner  Kultur  waren,  in  der  antijüdische 
Emstellungen  latent  vorhanden  waren.  Das  Gesamtgeflecht  aller  Arten 
des  Denkens,  Fühlens  und  Handelns,  auch  gemeinhin  als  Kultur  be- 
zeichnet, enthielt  bereits  vor  der  Geburt  des  Wilhehninischen  Kaiser- 
reiches in  Deutschland  diesen  »antisemitischen  Code":  Das  Bekenntnis 
zum  Antisemitismus  wurde  zum  Signum  kultureller  Identität,  der  Zugehörigkeit 
zu  einem  spezifischen  Lagen  Man  drückte  dadurch  die  Übernahme  eines  be- 
stimmten Systems  von  Ideen  und  Präferenz  für  spezifische  soziale,  politische  und 
moralische  Normen  Ätis,7o  Emanzipation  und  Antisemitismus  waren  die 
Inbegriffe  zweier  Kulturen,  die  im  deutschen  Kaiserreich  nebeneinan- 
der existierten.  1998  hatte  F.  Battenberg  daraufhingewiesen,  dass  der 
vor  ihr  auf  das  Wiihenünische  Kaiserreich  eingegrenzte  Zeitraum  für 
diese  Annahmen  eines  antisemitischen  Codes  zu  eng  gesteckt  war.  Der 
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Antisemitismus  konnte  in  unhnschiedlicher  Intensität  und  auch  nicht  unbe- 
dingt unter  diesem  Namen  vorher  schon  zum  kulturellen  Code  von  geseUschafi- 
liehen  Teägruppen  werdenJ^ 

Unterschwellig  vorhandene  antijüdische  Einstellungen  konnten  sich 
im  gesamten  19.  Jahrhundert  als  Komplementärdenkweise  bei  der  Be- 
völkerung halten  und  waren  je  nach  wirtschaftlicher  und  gesellschafts- 
poUtischer  Lage  als  Potential  für  PoUtisierungskampagnen  verfügbar. 
Sie  stellten  weniger  ein  politisches  Programm  als  eine  »Methode*  im 
Umgang  mit  den  jüdischen  Mitbürgern  dar,  die  zu  Handlungsweisen 
führen  konnte,  der  dann  im  Mobilisierungsfall  ein  ganzes  Aisenal  von 
teib  sich  widersprechenden  stereotypen  Vorurteilsbildem  zu  Juden 
und  entsprechender ,  Argumentation*  zu  Verfugung  standen. 

In  der  Geschichte  der  Juden  in  Friedberg  zeigt  sich,  dass  diese  be- 
reits vor  Beginn  des  Kaiserreiches,  spätestens  nach  1848  der  Fall  war 

In  Friedbelg  und  seiner  Umgebung,  wo  knapp  zwanzig  bzw.  zehn 
Jahre  nadi  der  Veröfi^tMiung  der  beiden  antijüdischen  Lokalpossen 
die  Partei  der  Antisemiten  eine  große  Anhängerschaft  hatte,  lässt  sich 
nicht  nur  auf  der  hterarischen  Ebene,  die  auch  Bestandteil  der  gesell- 
schafüichen  Kommunikation  ist,  also  einen  Aspekt  der  Kultur  darstellt, 
nachweisen,  wie  auf  der  Ebene  der  zunächst  als  harmlos  zu  gelten  ha<- 
benden  Lokalposse  antijüdisches  Gedankengut  seinen  „volksnahen** 
Ausdruck  findet  und  seinerseits  wieder  zu  einem  Transportmittel  anti- 
jüdischer Vorurteile  wird,  auf  denen  dann  der  Antisemitismus  aufbau- 
en konnte. 

Aber  auch  auf  der  gesellschaftlichen  Ebene  zeigt  es  sich,  dass  es  in 

Friedberger  Gesellschaftsvereinen  durchaus  eine  antijüdische  Traditi- 
on gab,  die  sich  zeitweise  völlig  isohert  von  der  sich  in  Friedberg  voll- 
ziehenden Emanzipation  und  beginnenden  Assimilation  der  Juden  in 
das  Leben  der  Stadt  und  des  Umlandes  vollzog.  Bis  zu  Beginn  des  20. 
Jahrhunderts  gab  es  in  Friedberg  Vereine,  die  in  den  Jahren  nach  1848 
gegründet  worden  waren,  in  denen  Juden  nicht  Mitglieder  werden 
durften.  Der  „Alldeutsche  Verband",  die  „deutschkonservative  Pärtei " 
und  der  „Bund  der  Landwirte"  konnten  m  cfen  folgenden  Jahrzehnten 
auf  diese  Einstellungsmuster  bei  ihren  Anhängern  zurückgreifen72  In 
den  Gesellschaftsclubs  in  Friedberg,  in  der  „Casinogesellschaft"  und  im 
„Maschores"»  war  diese  gegen  Juden  allgemein  goichtete  Einstellung 
ebenso  vorfianden  wie  im  Bewusstsein  vieler  Fiiedbeiger  Büiger,  die 
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Abb.  3:  Anzeige  der  Kasino-Gesellschaft  über  die  Theateraufführung  der  Posse  von  Adotf  Muier. 
InteWsenz-fitattfur  die  Praviiu  Oberhessen,  20.  Jahraar^  1.  Januar  1853,  S.  4. 


zwar  mit  den  konkret  vor  Ort  lebenden  Juden,  inzwischen  angesehene 
Stadtbürger,  gut  auskamen,  aber  „die  Juden"  allgemein  in  vielerlei 

Hinsicht  als  stigmatisierte  Fremdgruppe  in  Witzen,  in  Lokalpossen  als 
Objekte  des  Spottes  und  im  Vergleich  zu  sich  selbst  als  wesensverschie- 
den und  minderwertig  ansahen.  Wie  sonst  hätten  von  der  Lokalposse 
von  Emmerich  mehrere  Auflagen  (1865,  1890,  1926)  verkauft  werden 
können?  Selbst  die  Ankündigung  der  Erstaufführung  von  A.  Müllers 
Lokalposse  „  Die  Gebrüder  Haas  oder  das  Los  7777"  weisen  auf  diese 
Grundeinstellung  hin.  Am  L  Januar  1853  wurde  diese  Aufföhrung  in 
der  Casinogesellschaft,  eine  Laiöispielaufführung,  wie  folgt  in  der  Zei- 
tung angekündigt: 

Wir  finden  uns  veranlasst,  auf  diese  Vorstellung  die  geehrten  GeseUschaßmü- 
glieder  besonders  aufmerksam  m  machen,  indem  diesdbe  unter  gütiger  Mitunr- 
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kung  des  geehrten  Verfassers  selbst  aufgeführt  wird.  Es  lasst  sich  ein  genussrei- 
cher Abend  versprechen,  indem  außer  diesem  schönen  Stücke  in  den  Zwischen- 
räumen noch  ein^e  sehr  interessatUe  musikalische  Vorträge  stattfinden....  Der 

Vorstand  J'^ 

Die  Kombination  mit  anderen  kulturellen  Ereignissen  zeigt,  wie  sehr 
die  Aufführung  der  Posse  als  Bestandteil  der  Friedberger  Stadtkultur 
angesehen  wurde.  Der  Verfasser  selbst  spielte  mit  -  leider  ist  nicht 
überüefert  in  welcher  Rolle  -  und  die  gesellschaftlich  führende  Vereini- 
gung in  Friedbelg  wurde  so  zu  einer  Plattform  für  all  jene  antijüdi- 
schen Elemente,  die  das  Stück,  verpackt  in  eine  möglicherweise  nicht 
einmal  antijüdisch  gemeinte  Posse,  erlebten. 


*  Der  Beitrag  ist  im  Wesentlichen  die  leicht  veränderte  und  überar- 
beitete Fas^mg  des  Vortrs^es,  den  ich  vor  dem  Riedbeiger  Geschichts- 
verein am  17.1  L2005  gehalten  habe. 
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nem Kriegerdenkmal.  Das  Ossenheimer  Jagdhaus  und  Wäldchestag  im  20. 
Jahrhunderl." 

13  Emmerich,  Judenball,  S.  7. 
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Berthold  Auerbach,  ^inoza»  ein  histc»ischer  Roman,  1837,  Dichter  und  Kauf- 
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183 


Hansftfihnut  Hoos 


21  Preissler,  S.  343. 
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eindeutig  soziale  und  wirtschaftliche  Beweggründe  den  Ausschlag.  Religiöse  Knwieile 
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